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Dante als Politiker. 


De Literaturfreund bewundert den großen Dichter, der ſeinem 
LA Boll die Schriftſprache geſchaffen und die Geſtalten, die 
Landſchaften einer Traumwelt mit ſolcher Lebensfülle ausgeſtattet 
hat, daß man fie als Wirklichkeiten empfindet. Der fromme Katho— 
lik verehrt den korrekten Orthodoxen, der von der Lehre des Doctor 
Angelicus nicht einen Finger breit abweicht, und den Führer der 
Seele auf dem myſtiſchen Wege vom Höllenſchrecken über den Läu⸗ 
terungberg hinauf zum Paradies. Der deutſche Kulturkämpfer end⸗ 
lich rühmt den Tapferen, der im Elend der Verbannung die poli» 
tiſchen Päpſte gebrandmarkt und den Ghibellinen das Kaiſerban— 
ner vorangetragen hat. Der erſte Theil dieſes politiſchen Lobes iſt 
begründet; man kann mit den ſchlechten Päpſten nicht ſtrenger 
ins Gericht gehen, als Dante gethan hat. Die Simoniſten unter 
ihnen (ſo darf man in ſeinem Sinn Alle bezeichnen, die ihr hei⸗ 
liges Amt für ſelbſtſüchtige Zwecke gemißbraucht haben) ſteckt er; 
köpflings, Einen über den Anderen, in eine enge cylindriſche 
Erdhöhlung; des oberſten Untertheil ragt noch in die Luft, ſo daß 
er, von Feuer und Enge gepeinigt, noch „mit den Beinen klagen“ 
kann, bis ein des ſelben Verbrechens ſchuldiger Nachfolger ein⸗ 
trifft, der feine Stelle einnimmt, während er mit ſämmtlichen Vor— 
dermännern ein Stück weiter hinunter rutſcht, ſo daß nun das 
ſchauerliche Grab ihn ganz umſchließt. „Biſt Du ſchon angekom⸗ 
men, Bonifatius?“ läßt Dante den Papit Nikolaus den Dritten 
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fragen, der mit den von Flammen umſpielten Füßen zappelt. Zwar 
würde der humane Richter unſerer Zeit keinen noch ſo abſcheulichen 
Verbrecher, köpflings in ein Erdloch eingerammt, ewig brennen 
ſehen wollen; aber wenn Einer ſolche grauſame Strafe verdient 
hat, ſo war es Bonifaz VIII., dieſer bis zum Wahnſinn hoch— 
müthige Deſpot und freche Epikuräer, der ſich nicht ſcheute, ſeine 
Herrſchaftanſprüche mit Glaubenswahrheiten zu begründen, die er 
öffentlich verhöhnte. (Er hat, zum Beiſpiel, geſagt, die Toten wür⸗ 
den jo wenig auferſtehen wie ſein ſoeben verreckter Gaul; Maria 
könne, da fie einen Sohn geboren habe, fo wenig Jungfrau geblies 
ben jein wie feine eigene Mutter. Leute, die vor dem „Saframent“, 
der konſekrirten Hoftie, niederknieten, verſpottete er, und als einer 
feiner Kapläne in Beziehung auf einen Verſtorbenen den Wunſch 
ausſprach, Chriſtus möge ſeiner Seele gnädig ſein, fuhr er ihn an: 
„Dummkopf, was kann Chriſtus für ihn thun, der kein Gott war, 
ſondern ein großer Heuchler? Wie ſoll er Anderen helfen, da er 
ſich ſelbſt nicht zu helfen vermochte?“ Da ſei er ſelbſt ein anderer 
Mann; er könne über Kronen verfügen, Fürſten demüthigen und 
Arme zu Glanz erheben.) Wenn man das Lebensbild dieſes Pap⸗ 
ſtes betrachtet, das der zuverläſſige Robert Davidſohn in ſeinem 
Werk zeichnet, fo erſtaunt man aufs Neue über gelehrte Theo— 
logen, die den Papſt für einen unfehlbaren Lehrer göttlicher Wahr 
heiten zu halten vermögen. Logiſch iſt freilich die Möglichkeit, daß 
Gott durch einen Ungläubigen wie durch Bileams Eſelin ſpreche, 
wenn ſich der Mann auf die Kathedra Petri ſetzt, durch das Dogma 
gegeben, wonach die Sakramente nicht, als Symbole, pſychologiſch, 
ſondern als Zaubermittel magiſch wirken, mag auch ein Unwür⸗ 
diger ſie ausſpenden; aber eine geſunde Vernunft wird ſich immer 
gegen die Annahme einer ſolchen Wirkungweiſe Gottes ſträuben, 
abgeſehen davon, daß, wie ich oft gezeigt habe, ein magisterium 
infallibile, wenn es exiſtirte, vollkommen überflüſſig ſein würde. 
Dem katholiſchen Laien hilft, mit Davidſohn zu reden, entweder 
robuſter Glaube oder religiöſe Indifſerenz (die mit kirchlichem Fa- 
natismus ſehr wohl vereinbar und nicht ſelten vereinigt iſt), heute 
ſo gut wie vor ſechshundert Jahren über alle Schwierigkeiten 
hinweg. Der heutige Theologe empfindet ſie ja einigermaßen, und 
wo die Uebung in dialektiſchen Kunſtſtücken nicht mehr ausreicht, 
da verſucht er, auf dem Weg der hiſtoriſchen Kritik die Zeugniſſe 
für die Verbrechen, Laſter und Ketzereien mittelalterlicher Päpſte 
möglichſt abzuſchwächen. (Von Johann dem Zwölften, dem aus 
Cahors gebürtigen dritten Nachfolger des Bonifaz, ſchreibt David— 
ſohn: „Alle Verſuche neuſter Zeiten, auch den Cahorſiner zu einer 
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Lichtgeſtalt zurechtzuſtutzen und zurechtzulügen, ſcheitern an den 
Zornesworten des Alighieri, Paradiſo XXVII., Vers 58 ff., und 
mehr noch an dem Bericht des überzeugten Guelfen und Kirchen⸗ 
anhängers Villani.“ Ueber Davidſohns Werk: „Zukunft“, Nr. 23.) 

Alſo der Ruhm des unbeſtechlichen Richters ſchlechter Päpſte 
bleibt dem Schöpfer der Göttlichen Komoedie ungeſchmälert; aber 
daß wir fein Ghibellinenthum als Nuhmestitel nicht anzuerkennen 
vermögen, geht ſchon aus Dem hervor, was über dieſe Partei im 
vorigen Artikel geſagt wurde. Zwar: was ihm die Verbannung 
zugezogen hat, war nicht dieſe politiſche Verirrung. Die Erzählung 
der Wirren, in deren Verlauf die Verurtheilung des Dichters ver— 
flochten ift, füllt bei Davidſohn über zweihundert Seiten. Die flo- 
rentiner Guelfen hatten ſich in Schwarze und Weiße geſpalten. 
Führer der Schwarzen war der verbrecheriſche, aber tapfere und 
geiſtig bedeutende Corſo Donati, den das Volk, als tyranniſchen 
Magnaten, zwar eigentlich verabſcheute, aber, von feiner glänzen⸗ 
den Erſcheinung bezaubert, auf der Straße mit „Viva il Barone“ 
zu begrüßen pflegte. Führer der Weißen waren die Cerchi: Kauf⸗ 
leute, darum mehr zu vorſichtigem Diplomatiſiren als zum Los- 
ſchlagen aufgelegt. Die Schwarzen unterſtützten als Magnaten die 
Politik des herrſchſüchtigen Bonifaz, weil ſie mit ſeiner Hilfe das 
durch die Ordinamenti emporgekommene Bürgerthum unterdrücken 
zu können hofften, aber ſie unterlagen und mehrere, unter ihnen 
Corſo, gingen nach Nom, um von dort aus ihre Pläne zu fördern. 
Die Cerchi ſahen, den Traditionen des echten Guelfenthums treu, 
in der Behauptung der Unabhängigkeit der Kommune ihre wich— 
tigſte Aufgabe auch in dieſem Augenblick, wo die Gefahr der Unter⸗ 
jochung nicht von einem Kaiſer, ſondern von einem Papſt drohte. 
Dieſer verrieth um die Jahrhundertwende ſeine Abſichten. Ein 
Bündniß Philipps des Schönen von Frankreich mit dem Habsbur⸗ 
ger, Kaiſer Albrecht, erregte den höchſten Zorn des Papſtes, der 
nur bei Uneinigkeit der Großmächte ſeine angemaßte Oberhoheit 
zu behaupten vermochte; und als im Januar 1300 Geſandte der 
beiden Könige im Lateran erſchienen, ihm den Bündnißvertrag 
ihrer Monarchen zu melden, fuhr er ſie, ſeiner Gewohnheit nach, 
mit beleidigenden Worten an, ließ aber dann durchblicken, daß ihn 
der Deutſche König verſöhnlich ſtimmen könne, wenn er ihm Tos— 
kana (das nebſt anderen Theilen Italiens immer noch als kaiſer— 
licher Beſitz galt), bedingunglos abtrete; er gedachte, daraus ein 
Königreich für einen ſeiner Nepoten zu ſchaffen. Um dieſe Zeit 
betheiligte ſich Dante lebhaft an der Politik. Er hatte ſich zwar, um 
Gemeindeämter erlangen zu können, ſchon früher in die Zunft der 
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Aerzte und Apotheker aufnehmen laſſen, machte ſich aber erſt ſeit 
1295, wo die Cerchi ans Ruder kamen, in Nathsverſammlungen. 
bemerkbar und war die Seele des Widerſtandes gegen die Pläne 
des Papſtes. Sobald deſſen Aeußerungen in der Audienz der Gez 
ſandten bekannt wurden, ergriffen die florentiner Behörden ener— 
giſche Abwehrmaßregeln; ſo wurden drei Florentiner, die, am Hof 
des Papſtes weilend, mit ihm gegen ihre Vaterſtadt konſpirirten, 
zu hohen Geldſtrafen und, falls fie nicht zahlten, zum Ausſchneiden. 
der Zunge verurtheilt. Aber da unmittelbar nachher die Schwar- 
zen wieder die Oberhand erlangten, erfuhren die Gegner des Pap- 
ſtes ihre Rache: Dante und zwei andere Männer wurden zu uns 

erſchwinglichen Geldſtrafen und zum Feuertod verurtheilt. Ein 
unmittelbar darauf folgender neuer Umſchwung verhinderte die 
Vollſtreckung. Solche Verurtheilungen waren nur Ausflüſſe des 
Parteihaſſes und Maßregeln des Parteiintereſſes; aber dieſe 
eigentlichen Gründe pflegte man mit Rechtsgründen zu verhüllen. 
Die Anklage gegen Dante und Genoſſen lautete auf Beſtechung, 
die bei der letzten Priorenwahl verübt ſein ſollte. Dante iſt über 
den Verdacht einer gemeinen Handlungweiſe erhaben, die Mitver— 
urtheilten jedoch (jagt Davidſohn) mögen nicht ſchuldlos geweſen 
ſein, weil Korruption als ein unausrodbares Uebel beklagt worden 
ſei, ſo daß auch gute Priorenwahlen ohne Beſtechung nicht zu Stande 
kommen konnten. Von den Prioren, die am fünfzehnten Juni 
1300 ihr Amt antraten, war einer der Bürger Dante Alighieri. 
Einer der erſten Akte dieſes Priorenkollegiums war die Beſtäti— 
gung und Erneuerung des grauſamen Urtheils gegen die drei flos 
rentiner Mitverſchworenen des Papſtes. Grundſätzlich waren alle 
Prioren und Nathskollegien einig im Widerſtande gegen die Ab⸗ 
ſichten des Papſtes, aber in der Anſicht über den modus pro- 
cedendi gingen fie auseinander. Eine Minderheit wollte den offer 
nen Bruch mit dem Papſt; und Dante war der Führer dieſer Min- 
derheit. Er ſprach und ſtimmte gegen eine Kriegshilfe, die der 
Papit für eine feiner Fehden erbeten hatte. Die weniger helden⸗ 
haft geartete Mehrheit dagegen entſchied ſich im Sinn der Cerchi. 
für vorſichtige Zurückhaltung. 

Im folgenden Jahre gelangten die Schwarzen wieder ans 
Ruder und am achtzehnten Januar 1302 begann das übliche Ver- 
fahren gegen die Häupter der unterlegenen Parteien: der Weißen 
und der mit ihnen verbündeten Ghibellinen. Die Ghibellinen, mit 
denen ſich die Cerchi verſtändigt hatten, waren nicht unruhige Par- 
teifanatiker, ſondern nur Angehörige von Ghibellinenfamilien, die 
ſich ſtill verhielten und darum in der Stadt geduldet wurden. Am 
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ſiebenundzwanzigſten Januar wurde das Urtheil gegen Dante und 
drei Genoſſen (dieje Vier waren nur eine der Gruppen von Berz 
urtheilten) verkündet; der Vollſtreckung einer Körperſtrafe hatten 
ſich alle Vier, da die Anklage ſchon Verurtheilung bedeutete, durch 
rechtzeitige Flucht entzogen. Die Anklage warf ihnen vor, daß ſie 
die Priorenwahl in geſetzwidriger Weiſe beeinflußt, aus Piſtoja 
die Schwarzen vertrieben, dem Papſt und dem von Dieſem ent⸗ 
ſandten Prinzen Karl von Valois offenen Widerſtand geleiſtet 
haben. Dar Urtheil lautete auf Zahlung von fünftauſend librae 
für jeden, zweijährige Verbannung aus Toskana, Zerſtörung 
ihrer Häuſer und Konfiskation ihrer ſonſtigen Beſitzthümer; end— 
lich auf Brandmarkung ihres Namens, indem die Verurtheilten 
im Statut der Kommune (alljährlich wurde ein Statut erlaſſen, 
das die im bevorſtehenden Verwaltungjahr zu beobachtende Ver- 
faſſung formulirte) Fälſcher und Betrüger genannt und als ſolche 
für alle Zeit von jedem öffentlichen Amt ausgeſchloſſen ſein ſollten. 
Das Urtheil war ungerecht, aber man darf es nicht deshalb eine 
Angeheuerlichkeit und einen Frevel ſchelten, weil der größte Dich— 
ter Italiens und einer der größten Dichter aller Nationen davon 
betroffen wurde. „Der, über den man harte und ungerechte Stra— 
fen verhängte, war nicht der Sänger der noch in ſeiner Seele 
ſchlummernden Göttlichen Komoedie, ſondern der zur Aerzte und 
Apothekerzunft gehörige Bürger, der für die Unabhängigkeit der 
Vaterſtadt und gegen die Intriguen der Schwarzen eingetreten 
war, der eine offen gegen Bonifaz gerichtete Politik verlangt und 
freilich auch die Vertreibung der Schwarzen aus Piſtoja gebilligt 
hatte.“ Dante ſcheint ji eine Weile an den kriegeriſchen Unter» 
mehmungen der Verbannten betheiligt zu haben, wurde aber bald 
ihres „tollen“ Treibens überdrüſſig und blieb von da an „Partei 
für ſich allein“. (Paradiſo XVII, 69.) Er ſchied aus der prak⸗ 
tiſchen Politik aus, bis das Erſcheinen Heinrichs des Dritten in 
Italien ihn zu ihr zurückrief. Er war mit ſeiner Politik geſcheitert, 
ſchreibt Davidſohn, „an feiner aufrichtigen und unerſchrockenen 
Liebe zur Unabhängigkeit der Heimath; die Begeiſterung für eine 
kaiſerliche Oberherrſchaft erfaßte ihn erſt in der Zeit ſeines Exils 
und ſeiner Verbitterung. Er ſcheiterte ferner daran, daß das 
Schickſal ihm kleine und zögernde Wenſchen voll Vorſicht und 
Händlergeſinnung zu Genoſſen gab, in deren Gemeinſchaft er weder 
frei von Fehl bleiben noch ein großzügiges Handeln durchſetzen 
konnte, und daß dieſes ſelbe Geſchick ihm zu Gegnern rückſichtloſe 
Verbrechernaturen von etwas größerem Schnitt und Stil be: 
ſtimmte. Das beſonders Tragiſche von Dantes Geſchick lag darin, 
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daß feines Daſeins Opfer überflüſſig war; denn als er verurtheilt 
wurde, war in Folge der veränderten Beziehungen der Kurie zu. 
Frankreich die Unabhängigkeit von Florenz nicht mehr gefährdet.“ 

Ueber die Haltung Dantes beim Römerzug des Luxemburgers 
urtheilt Davidſohn genau fo, wie ich, obwohl auf einem im Vers 
gleich mit dem feinen winzig zu nennenden Urkundenmaterial 
fußend, in den Geſchichtphiloſophiſchen Gedanken geurtheilt habe. 
Dante kämpfte für ein Ideal der Vergangenheit; die Unmöglichkeit 
ſeiner Verwirklichung war damals ſchon tauſendfach erwieſen. Der 
Univerſalmonarch feiner Schrift De Monarchia, der den Weltfrie⸗ 
den ſichern ſollte, hatte, wo immer er in Italien ſeine Anſprüche 
geltend machte, nur die Zwietracht vermehrt und neue Kriege ent 
zündet. Und in dem Florenz, das der Dichter als die erbittertſte 
Feindin ſeines Kaiſers bekämpfte, keimte der große Zukunftge⸗ 
danke des Nationalſtaats. „Es machte“, ſchreibt Davidſohn, „ſeine 
Sache zur Sache Italiens und ſtritt wider ein Phantom der Ver- 
gangenheit, das noch einmal Leben und Geſtalt zu gewinnen. 
drohte, gegen einen päpſtlich beſtallten Imperator, der den An⸗ 
ſpruch auf Oberherrſchaft erhob, ohne die Macht, auf ſeſter Grunda 
lage Frieden und Ordnung zu ſchaffen; es kämpfte gegen eine ro⸗ 
mantiſche Viſion für einen Gedanken der Zukunft, für das Selbſt⸗ 
beſtimmungrecht der Völker, und unbewußt, ungewollt, gaben 
dieſe großen Antriebe ſeinem Handeln Nachdruck und Schwung. 
Frei von der Enge munizipaler Kleinlichkeit übte man Politik nach 
weiten Geſichtspunkten und in großem Stil.“ Dante dagegen 
wurde, „vielleicht nicht im Geiſt ſeiner theoretiſchen Auffaſſung, 
aber doch im Sinn der praktiſchen Wirklichkeit, ſich ſelbſt untreu, 
als er, der im Kampfe für die Unabhängigkeit der Vaterſtadt gegen 
Bonifaz in vorderſter Reihe gefochten, jetzt dieſes hohe Gut an den 
Deutſchen König preisgegeben ſehen wollte, und vielleicht lag darin 
noch eine tiefere Tragik als in dem vor Jahren ungerecht über ihn 
verhängten Exil. Die politiſche Genialität der Maſſe oder der per⸗ 
ſönlich nicht viel bedeutenden Männer, von denen ſie geleitet 
wurde, erwies ſich als der des gewaltigen Dichters überlegen; wie 
Dante in Allem über das menſchliche Maß hinausragte, ſo war 
auch ſein politiſcher Irrthum ein ungeheurer.“ 

Ich hatte diefe politiſche Genialität der Maffe beſonders dar- 
um wunderbar gefunden, weil ich mir die Verfaſſung der Stadt 
noch etwas demokratiſcher dachte, als ſie im damaligen Stadium 
war. Wie ich jetzt von Davidſohn erfahre, ſaßen in den Prioren⸗ 
kollegien der entſcheidenden Zeit keine Kleinbürger, ſondern die 
Stammpäter der neuen bürgerlichen Ariſtokratie und einige tüch⸗ 
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tige Juriſten. Von der Plebs wird geſagt: „Selbſt die Kleinbürger, 
die keinen Einblick in Die große Politik hatten, mochten an manchen 
Anzeichen bemerken, daß ſich bedeutſame Dinge vorbereiteten,“ 
und nahmen deshalb die Laſten und Mühen des Krieges gegen. 
den Kaiſer willig auf fi. Von Heinrichs Nömerzuge hatte ich ge» 
glaubt, er ſei, vom Standpunkt praktiſcher Politik beurtheilt, ein 
(wenn nicht geradezu verwerfliches, ſo doch) mindeſtens ganz über⸗ 
flüſſiges Abenteuer geweſen. Davidſohn hingegen findet Motive 
für das Unternehmen, die ſich hören laſſen: Wollte ſich der arme 
Graf den Neichsfürſten und der überlegenen Macht des franzöſi— 
ſchen Königs gegenüber behaupten, fo mußte er fih durch die Er» 
neuerung der Kaiſerwürde höheres Anſehen zu verſchaffen ſuchen; 
vor Allem habe ihm das Geld gefehlt, das erforderlich geweſen 
wäre, der Königsgewalt Geltung zu verſchaffen, und Das durfte 
er aus den Goldquellen Italiens zu ſchöpfen hoffen. Endlich er⸗ 
fährt meine Anſicht eine Korrektur durch den Hinweis darauf, daß 
das neue Nationalgefühl nicht ſowohl italieniſch als allgemein ro» 
maniſch geweſen ſei. Zu dem Bündniß der Florentiner mit dem 
König Robert von Neapel wird bemerkt: „König Nobert erſchien 
den Italienern nicht nur als Das, was die Herriher aus dem 
Haus Anjou nun bereits in der dritten Generation waren, nicht 
mur als Hort des unbedingten Guelfenthums, ſondern als noch 
etwas mehr, das ſich allerdings mit der guelfiſchen Geſinnung 
nahe berührte, als Vertreter des romaniſchen Gemeingefühls, der 
italieniſch-franzöſiſchen Widerſacherſchaft gegen die Germanen.“ 

Wie in der Politik, huldigt Dante auch in ſeinen Anſichten 
vom Wirthſchaftleben, von ſozialen und Kulturzuſtänden Idealen 
einer im Abſterben begriffenen Periode. Er hat die Schwarzen be⸗ 
kämpft, die ja Magnaten waren, und leitet fein Geſchlecht nicht von 
Germanen, ſondern von Römern ab; aber er iſt, wie Philalethes 
hervorhebt, ſtolz auf ſeine römiſche Abſtammung, und wie ariſto⸗ 
kratiſch er fühlt, erkennt man aus der Verachtung, mit der er auf 
den emporkommenden Kaufmannsſtand herabblickt, der ſich aus der 
einwandernden Landbevölkerung rekrutirt. Ihm ekelt vor dem 
„Stank des Bauers von Aguglione und von Signa, der ſchon zum 
Schachern feinen Blick geſchärft hat.“ (Paradiſo XVI, 55.) Von 
dem ſozialen Programm, das Dante feinem Urgroßvater Caccia= 
guida in den Mund legt, ſagt Davidſohn: „Die wirthſchaftlichen 
Zuſtände und ihre Entwickelung waren ihm gleichgiltig und nach 
ſeiner Geſinnung ein Gegenſtand des Intereſſes nur für niedere 
Alltagsmenſchen. Daß die Geſchicke der Völker aufs Stärkſte von 
Motiven fo unedler Art beeinflußt werden, konnte ihm nicht in 
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den Sinn kommen, denn es fehlte ſeiner Zeit an dem Beobach— 
tung- und Erfahrungmaterial, um ſich eine Auffaſſung anzueig⸗ 
nen, die für ſpätere Geſchlechter zur Binſenweisheit geworden iſt. 
Ihm erſchien lediglich als Entartung, was in Wahrheit die Wir⸗ 
kung eines raſchen Umſchwunges aller wirthſchaftlichen Verhält- 
miſſe ſeiner Heimath war, worin Florenz den meiſten anderen 
Städten Italiens und Italien wiederum den nördlichen Ländern 
voranging. Die enge Welt, die er pries, gehörte mit ihren tüch⸗ 
tigen Eigenſchaften, ihrer Genügſamkeit und Dürftigkeit der Ver⸗ 
gangenheit an; das Zeitalter, das den Heroismus zwar nicht immer 
übte, aber heldiſches Weſen über Alles bewunderte, war im Ber- 
lauf weniger Jahrzehnte einem ſolchen der nüchternen Nützlichkeit 
gewichen und die Arnoſtadt wurde von begabten Großkaufleuten, 
Bottegai und Handwerkern beherrſcht; von ihren Intereſſen und 
ihren Gedankenkreiſen nahm das öffentliche wie das private Weſen 
ſein Gepräge an und in dieſer Welt des großen und des kleinen 
Vortheils wäre für den Poeten, ſelbſt wenn man ihn mit Ehren zu- 
rückberufen hätte, keine Stätte geweſen.“ Wozu jedoch bemerkt 
werden muß, daß zwar kein Vernünftiger daran denkt, die Zeit 
zurückſchrauben zu wollen, daß aber die Schattenſeiten einer vor⸗ 
wiegend oder ausſchließlich kaufmänniſchen Geſellſchaft nicht über» 
ſehen werden dürfen und daß in Zeiten des Neichthums, der Pro⸗ 
fitgier und des Luxus die Erinnerung an vergangene Tage der an= 
‚Ständigen Dürftigkeit, der Genügſamkeit und heldenhafter Gefin- 
nung, wie in Preußen die vor hundert Jahren geweſen find, fei- 
neswegs überflüſſig iſt. 

In ſeine Vaterſtadt zurückzukehren, wurde dem Dichter einmal 
die Möglichkeit geboten. Von der großen, wohl fünfzehnhundert 
Perſonen umfaſſenden Amneſtie des Jahres 1311 war außer Giano 
della Bella und einigen beſonders verhaßten Ghibellinen auch er 
ausgeſchloſſen worden, aber die von 1315 erſtreckte ſich auch auf 
ihn; doch war ſie an erniedrigende Bedingungen geknüpft. Das 
wird die Urſache geweſen fein, daß er fie verſchmäht hat. 

Neiſſe. Dr. h. c. Karl Jentſch. 
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Erſcheinung. 
L 
Sn Gott erſchien er Allen, die ihn ſahn. 
Ein goldner Mantel ſchlug die weißen Lenden; 
Der Strahlenreif verkündete ſein Nahn 
Im ſchmalen Gang von ausgeſtreckten Händen. 


Er ſchritt hindurch, das Auge meilenſern, 
Am giel der fremd ſehnſüchtigen Gedanken; 
Don wo er kam, erglomm ein neuer Stern 
Und hinter ihm die Schatten tiefer ſanken. 


So ſchritt auf Silberfüßen er zum Strand. 

Im Meer hob ſich ein Funkeln und ein Gluthen. 

Wie iraumverloren hob er noch die Hand: 

Dann ſchwand er jauchzend in dem Rauſch der Fluthen. 


II. 
Die Menge folgte klagend ſciner Spur 
Und ſah ihn angſtvoll dann im Meer verſinken. 
Wie grauer Schleier fiels auf alle Flur, 
Da letzten Gruß die goldnen Hände winken. 


Die Palmen rauſchen auf. Es geht ein Rauch 
Sehnſüchtig her von Veilchen und Narziſſen; 
Den weißen Bluſt verſprüht der Naideſtrauch 
Im Traum von nun verlornen Sonnenküſſen. 


Die Menge liegt ergriffen rings am Strand, 

Die Bittgebete übers Meer zu tragen. 

Still blaut die luth und flimmernd ſtiebt der Sand... 
Sie haben nichts den Unienden zu ſagen. 


III. 
Noch immer ſtarrt die Menge übers Meer 
Und irrt am Ufer dunkles Reimverlangen; 
Am Bimmel ſteigen Wolken ſchwarz und ſchwer 
Und tiefe Schleier in die Fluthen hangen. 


Und leiſe öffnet ſich die Wolkenwand. 

Es flammt ein Uranz von wunderſamen Sternen; 
Und übers Meer da reckt fih eine Rand 

Und Duft kommt her aus ſelig goldnen Fernen. 


Weich ſchließt die Hand die heißen Augen zu 

Und träufelt Schlaf ins Herz von allen Müden; 

Das Leben geht im Arm der Nacht zur Ruh 

Und Wind und Wellen rauſchen Frieden, Frieden ... 


Hamburg. Theodor Suſe. 
E 
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Wiſſenſchaftliche Luftſchiffahrt. 


De Fortſchritte der lenkbaren Luftſchiffe find leider geeignet, 
ein Wenig der Entfaltung des Freiballons Abbruch zu thun. 
Seit es immer billiger und gefahrloſer wird, ſich in der bequemen 
Kabine eines Zeppelinſchiffes dem Zauber einer Luftreiſe hinzu- 
geben, wird Mancher vorziehen, damit zu fahren, Watt den ſchwan— 
kenden Korb des Kugelballons zu beſteigen, der vielleicht, ſtatt am 
gewünſchten Ziel, in den Baumwipfeln niedergeht und geringe, 
aber immerhin einige Anforderungen an die körperliche Gewandt— 
heit der Mitfahrer ſtellt. Der Kenner wird freilich dem Freiballon. 
immer den Vorzug geben. Das ungewiſſe Ziel bietet gerade einen 
beſonderen Reiz; die majeſtätiſche Ruhe in großen Höhen, die 
Kameradſchaft, die im engen Korb ſich raſch entwickelt, die Kunſt 
und Individualität des Führers, der Kampf gegen die Elemente: 
all Das muß erlebt fein, um ganz gewürdigt zu werden. Dag 
Weſentlichſte aber iſt die Mitwirkung jedes Einzelnen. Man iſt 
nicht nur Paſſagier, ſondern man hat eine beſtimmte Aufgabe. Die 
Orientirung nach der Karte, das Ableſen der Inſtrumente, die Kon⸗ 
trole der ſelbſt regiſtrirenden Apparate: jedes Einzelne erfordert 
geſpannte Aufmerkſamkeit. Dann kommt auch wohl eine Pauſe. 
Der Ballon ift in wohl ausgeglichener Lage, die Fahrtrichtung be- 
kannt, eben ſo die Geſchwindigkeit; ungeſtört giebt man ſich den 
wechſelnden Eindrücken hin oder wendet ſich zu den Proviant- 
ſchätzen. Wenn es dem Neuling glückt, den Pfropfen der Sektflaſche 
in den Ballon hinein zu ſchießen, ſo fühlt er berechtigten Stolz. 
Aber nur zu bald wieder fordert irgendetwas die Obacht. Das 
Bordbuch verlangt fortlaufende Eintragungen, die Inſtrumente 
eine Nachprüfung. Aus einer Vergnügungfahrt wird ganz von 
ſelbſt eine wiſſenſchaftliche Fahrt. 

Wer öfter fährt, erkennt gar bald, daß der Ballon ein gerade⸗ 
zu ideales Verſuchsfeld bietet. Und die Probleme, die da entſtehen, 
ſind mannichfach genug. Genaue Kenntniß des Fahrwaſſers iſt 
unerläßlich auch für die Piloten der Luft; erreichen aber läßt ſie 
Déi nur durch konſequent ausgeführte wiſſenſchaftliche Aufitiege. 
Dieſe Bedingtheit ift einleuchtend; fo kommt es, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ballonfahrt faſt ſo alt iſt wie die Ballonfahrt ſelbſt. Die 
hiſtoriſche Entwickelung der Forſchung im Luftſchiff ſei hier nur 
kurz geſtreift. Die Literatur über Luftfahrt iſt in den letzten Jahren 
ſo angeſchwollen, daß es leicht iſt, ſich in vielen Büchern hierüber 
zu belehren. Von Jeffries bis auf unſere Zeit ſind Phyſiker, 
Meteorologen und Chemiker aller Kulturſtaaten beſtrebt geweſen, 
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Material über die Atmoſphäre herbeizuſchaffen. Das Programm 
von Glaiſher oder Gay-Luſſac umfaßt beinahe genau die ſelben 
Punkte wie ein heute ausgearbeitetes. Abgeſehen von einigen 
neuen Fragen, die feit der Entdeckung der Radioaktivität oder der 
drahtloſen Telegraphie auftauchten, ſind die Aufgaben gleich ge⸗ 
blieben; doch die Meßtechnik hat große Fortſchritte gemacht. Es 
mag ſich lohnen, einen Blick auf die Probleme zu werſen, die den 
wiſſenſchaftlich arbeitenden Aeronauten beſchäftigen, und die Mes 
thoden zu beſprechen, die eine Löſung der Probleme verheißen. 

Unſere Atmoſphäre ift eine Gashülle von bekanntem Gewicht 
und von unbekannter Ausdehnung. Ihre Zuſammenſetzung am 
Boden iſt ziemlich konſtant und wohl allbekannt. Steigt man nach 
oben, ſo nimmt nach Pascals Geſetz die Dichte ab; in Montblanc⸗ 
Höhe ift der Luftdruck von 760 Millimeter auf 400 Millimeter ge- 
ſunken. Dieſe Abnahme iſt aber für die verſchiedenen Gaſe, die die 
Atmoſphäre ausmachen, verſchieden. So muß nach oben eine Ent⸗ 
miſchung eintreten, die bewirkt, daß die ſchwereren Gaſe ſchon in 
geringerer Höhe verſchwinden und, je weiter man nach oben kommt, 
um fo mehr die leichteren dominiren. Am Erdboden find 78 Pro- 
zent Stickſtoff, 21 Prozent Sauerſtoff, Spuren von Waſſerſtoff und 
geringe Mengen von Edelgaſen vorhanden. In 80000 Meter Höhe 
dagegen nur noch 21 Prozent Stickſtoff, 1 Prozent Sauerſtoff, 55 
Prozent Waſſerſtoff. In 200 Kilometer Höhe müſſen 50 Prozent 
Waſſerſtoff und 50 Prozent des hypothetiſchen Gaſes „Geo— 
coronium“ vorhanden fein, in 500 Kilometer 7 Prozent Waſſerſtoff 
und 93 Prozent vom anderen. Nun kommt es darauf an, dieſes 
theoretiſch abgeleitete Ergebniß zu beſtätigen. Dem Freiballon iſt 
aus techniſchen Gründen eine Höhengrenze geſetzt, die gerade bis 
zum Ende der „Tropoſphäre“ reicht. Die höchſte höhe haben Bers 
ſon und Süring mit 10 800 Meter erreicht. Jenſeits davon be⸗ 
ginnt die Stratoſphäre, ein Gebiet, in dem kein Waſſerdampf mehr 
vorhanden iſt, ſo daß all die Erſcheinungen, die man zuſammen⸗ 
faſſend als Wetter bezeichnet, dort nicht mehr beſtehen. Ewige 
Ruhe und anſcheinend auch konſtante Temperatur herrſchen dort. 
Die Beſtätigung des erwähnten Problems verlangt weſentlich 
größere Höhen. Der Wenſch iſt dort auf künſtlichen Sauerſtoff an⸗ 
gewieſen. Die Tragkraft der Luft iſt oben natürlich ſehr gering. 
Wie viel höher uns noch mit bemanntem Ballon zu ſteigen ver» 
gönnt ſein mag, iſt eine Frage der verbeſſerten Ballontechnik. Doch 
iſt das Problem auch mit unbemannten Ballons zu löſen. Solcher 
Ballon kann ein luftleer gemachtes Gefäß in viel größere Höhen 
tragen; durch eine elektromagnetiſch ausgelöſte Feder wird das Ge⸗ 
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fäß in großen Höhen geöffnet und nach dem Einſtrömen des Gaſes 
elektriſch wieder zugeſchmolzen. Da ſolche Ballons bis auf 30 Kilo- 
meter Höhe gelangt ſind, iſt hier ein weites Feld offen. 

Auch die Temperaturfroge ift intereſſant und wichtig. Der 
Meteorologe muß vor Allem die unter dem Namen „Inverſion“ 
bekannten Phänomene unterſuchen: Temperaturumkehrungen, Ub- 
weichungen von dem Geſetz, daß mit ſteigender Höhe die Tempe- 
ratur abnimmt. Schon in der Tropoſphäre tritt dies Phänomen 
manchmal auf. Beſonders im Winter auf Bergen und am Erd- 
boden. Im Sommer iſt am Erdboden ſelbſt die untere Schicht durch 
die Berührung mit dem Erdboden oft erwärmt; ſie iſt dann leichter 
als die darüber laſtende kältere Schicht. Wird dieſes gewiſſer— 
maßen labile Gleichgewicht geſtört, ſo ſteigt die warme Luft raſch 
hoch; dabei kondenſirt ſich das Waſſer und Gewitterregen fällt. 
Das Normale ijt eine regelmäßig nach oben abnehmende Tempe⸗ 
ratur. Wenn man von der Kondenſation des Waſſers abſieht, ſo 
entſpricht einer Erhebung um 100 Metern eine Abnahme von faſt 
genau 1 Grad Celſius. Iſt irgendwo eine Inverſion vorhanden, ſo 
zeigt auch die Aenderung der Luftdichte eine Unſtetigkeit; die obere 
Schicht iſt unmittelbar an der Grenzfläche ſchon erheblich leichter 
als die untere; deshalb bietet ſie dem Ballon keinen Auftrieb und 
er ſchwimmt, ohne daß beſondere Aufmerkſamkeit auf die Führung 
verwendet zu werden braucht. Die Entſtehung der Inverſionen iſt 
ein noch ungelöſtes Problem. Genaue Zeitungen find hier er- 
wünſcht. Der Eintritt in die Stratoſphäre iſt meiſt mit einer 
ſchwachen Inverſion verknüpft. Als Symptom zeigt ſich immer eine 
Aenderung der relativen Feuchtigkeit. s 

In der Stratoſphäre herrſcht eine anſcheinend ziemlich fon- 
ſtante Temperatur von etwa 60 Grad unter Null. Eine obere 
Grenze läßt ſich für ihr Gebiet nicht angeben. Doch kann man aus 
gewiſſen Ereigniſſen ſchließen, daß eine Schichtgrenze in 70 Kilo⸗ 
meter⸗Höhe iſt. Die Nordlichter, die man als gigantiſche Kathoden⸗ 
ſtrahlungen ſolaren Urſprungs anſieht, gelangen in die Erdnähe 
und werden dort abſorbirt. Der Druck von 0,1 Millimeter iſt der 
maximale, bei dem der letzte Reit abſorbirt wird. Die entſprechende 
Höhe iſt 60 Kilometer. So weit reichen auch die Polarlichter 
meiſtens. Auch Sternſchnuppen und Meteore geben Aufſchluß über 
dieje Schichten, ferner febr eigenartige Neflexion⸗Erſcheinungen, 
die bei einer Dynamiterplofion während des Baues der Jungfrau⸗ 
bahn beobachtet wurden und durch Totalreflexion an der Waſſer— 
ſtoffſchicht entſtanden ſein ſollen, deren Höhe ſich zu 70 Kilometern 
berechnet. Leider ſind dieſe Gebiete auch dem unbemannten Ballon 
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unzugänglich. Doch laffen fih Analogieſchlüſſe ſchon aus den Er- 
gebniſſen ziehen, die in 30 bis 40 Kilometer-Höhe gewonnen find. 

Wenden wir uns jetzt zu der uns zunächſt liegenden Zone 
zurück und betrachten weitere Probleme ihrer Erforſchung. Wind 
und Wetter ſind die Feinde des Luftſchiffers. Wie ſoll er ſich gegen 
jie rüſten? Nur die vollendete Wettervoraͤusſage ſchützt vor un- 
liebſamen Ueberraſchungen. Keine Wiſſenſchaft iſt ſo auf ſtatiſti⸗ 
ſches Material angewieſen wie die Wetterkunde. Wie von jedem 
Piloten verlangt wird, daß er feine Befähigung nachweiſt, Wetter- 
karten zu leſen und zu interpretiren, jo können auch feine Mit⸗ 
theilungen über Fahrtbeobachtungen werthvoll für die Theorie 
ſein. Man ſollte weiteren Kreiſen anzeigen, ob die Prognoſen, die 
vor der Fahrt geſtellt wurden, ſich beſtätigt haben. Der Meteoro- 
loge entſcheidet in erſter Linie darüber, ob eine Fahrt ſtattfinden. 
darf. Giebt er auf Grund feiner Erfahrung in dem beftimmten 
Fall ein Urtheil ab, jo hegt er auch den begreiflichen Wunſch, zu 
erfahren, wie weit der Verlauf ſeine Vermuthungen beſtätigt hat. 
Jede Mittheilung dieſer Art hat allgemeines Intereſſe und wird 
verwerthet, wenn ſie an die zuſtändige Stelle gelangt. 

Doch auch ſpeziellere Probleme bieten ſich. Mehr und mehr 
tritt die Frage der Erdelektrizität in den Vordergrund des Inter— 
eſſes; ſowohl die normalen Verhältniſſe wie beſonders die Stö— 
rungen des elektriſchen Zuftandes, die gewaltigen Ausgleichser⸗ 
ſcheinungen oder Gewitter harren weiterer Aufklärung. Der ere 
folgreichſte Forſcher auf dieſem Gebiet, Simpſon, ſchlägt den 
Ballonfahrern vor, Studien über Gewitter zu machen. Freilich iſt 
es eine Grundregel, bei Gewitterdrohung ſo raſch wie möglich zu 
landen. Aber man kann aus dem Studium des normalen elef- 
triſchen Feldes ſchon beträchtlichen Nutzen ziehen. Die Fragen find 
noch nicht zur Genüge geklärt und erft die neuere Theorie der Clef- 
trizität, die Elektronentheorie, giebt uns einleuchtende Erklärun⸗ 
gen. Die früheren Anſchauungen, daß der Waſſerdampf Eleftrizis 
tät in die Luft führe, iſt widerlegt. Die zerplatzenden und wieder 
zuſammenfließenden Regentropfen, zumal wenn ſie durch die er— 
wähnte Umwälzung der Luftſchichten rajh aufwärts getragen wer— 
den, ſind die Quelle der hohen elektriſchen Spannungen. Auch bei 
wolkenloſem Himmel hat die Luft eine elektriſche Ladung. Das Ge- 
fälle beträgt bei gutem Wetter an der Erdoberfläche etwa 100 Volt 
pro Meter. Bei Gewitterdrohung kann dieſer Gradient das Hun— 
dertfache und mehr erreichen. Wenn ein Zeppelinſchiff eine raſche 
Neigung in einem ſo ſtarken Feld machen und dabei die eine Elek⸗ 
trizität etwa durch Spitzenſtrahlung austreten würde, fo würde dag: 
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Schiff eine ſo hohe Ladung annehmen, daß beim Landen ſtarke 
Funken entſtehen, die eine Entzündung im Gefolge haben können. 
Immer wieder lieſt man von Ballonbränden bei der Landung. 
Schon aus dieſem Grund ſollte man nicht auf das Schleppſeil ver— 
zichten, denn es kann einen Ausgleich der Spannung bewirken. 
Natürlich iſts ſchwer, die Elektrizität nachzuweiſen, da ſich Alles 
auflädt und nicht ein zur Erde abgeleiteter Körper zum Vergleich 
zur Verfügung ſteht. Doch iſt das Problem nicht unlösbar. Hier 
ſind Verſuche geboten. Der Luftſchiffer muß die Gefahr der Elek— 
trizität rechtzeitig erkennen, ſonſt find die Entzündungskataſtro— 
phen nicht zu vermeiden. 

Der Vorſchlag, die Ballons radioaktiv zu machen, liegt hier⸗ 
nach nah und iſt oft gemacht worden. Techniſch iſt die Bindung der 
aktiven Subſtanz ſchwierig. Gelingt ſie, ſo kann die Ladung in die 
leitend gemachte Umgebung abfließen. Der (leider zu früh geſtor⸗ 
bene) Phyſiker Ebert hat ſich mit dem Problem der Erdelektrizität 
erfolgreich beſchäftigt. Er hat die Verhältniſſe in der Art unters 
ſucht, daß er Ballons verſchiedener Form, Kugelballons und Zep- 
pelinſchiffe in verkleinertem Maßſtab abgebildet und in ein elek⸗ 
triſches Feld gebracht hat. Die Kraft- und Niveaulinien, die ſich 
dann ausbilden, hat er mit Sonden unterſucht und die Verhält- 
nijje im Großen durch Vergrößerung der erhaltenen Bilder abge- 
leitet. Auch hat er einen Apparat erſonnen, der die Störung, die 
der Ballon ſelbſt im Feld hervorbringt, wieder ausgleicht. Erft das 
durch ſind die Meſſungen einwandfrei geworden. Das iſt für die 
elektriſchen Verſuche eben ſo wichtig wie die Einführung des Aſpi⸗ 
rationthermometers durch Sigsfeld und Aßmann. Temperaturmeſ— 
ſungen in der Luft ergeben, zumal bei Sonnenſtrahlung, ganz 
falſche Werthe. Das weiß Jeder, der bei hellem Sonnenſchein im 
Winter auf einem hohen Berg war. Dunkle Gegenſtände können 
ſich bis auf 40 Grad erwärmen, obwohl die Temperatur der Luft 
unter dem Gefrierpunkt liegt. Nur angeſaugte Luft, die an einem 
vor Strahlung geſchützten Thermometer vorbeiſtreicht, giebt ein ge⸗ 
naues Bild. So datirt eine neue Epoche der Meſſung von der Ein- 
führung dieſer Apparate. 

Von Intereſſe iſt ferner die Unterſuchung hoher Luftſchichten 
auf ihren Gehalt an Radioaktivität. Die Emanation, die aus dem 
Erdboden austritt, läßt ſich noch in großen Höhen nachweiſen. Sie 
trägt dazu bei, die Luft leitend zu machen und ſo das erdelektriſche 
Feld aufrecht zu erhalten. Auch Staubzählungen ſollten im Ballon 
ausgeführt werden. Aitken hat einen Apparat konſtruirt, der die 
Zählung ermöglicht. Während in einer Großſtadt in einem Kubik— 
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centimeter Luft Millionen von feſten Partikeln find, findet man 
auf hohen Bergen nur etwa 100. Die Staubtheilchen ſind ſehr wich- 
tig, weil fie das Gerüſt zur Kondenſation der Nebeltröpfchen bil- 
den. Der Einfluß von Fabriken, von großen Städten und Indu— 
ſtriecentren auf Regen, Nebel und Gewitter ift nachgewieſen. Die 
hamburger und londoner Nebel ſollen auf der Beimengung von 
Schwefel beruhen, der in der dort verwendeten Kohle ſteckt und in 
feinſter Vertheilung in die Luft geräth. 

Auch das Himmelslicht müßte ſyſtemathiſch unterſucht werden. 
Die intereſſanten Verſuche von Weber und FJenſen haben gezeigt, 
daß das Himmelslicht ſtets zum Theil polariſirt iſt. Die neutralen 
Punkte, Babinet und Arago nach ihren Entdeckern genannt, laſſen 
ſich im Ballon geradezu ideal unterſuchen. Anomalien in ihrer 
Lage ſind Zeugen kosmiſcher Vorgänge, die auf die Witterung von 
großem Einfluß ſind. Die milchige Farbe des blauen Himmels im 
vergangenen Sommer geht zurück auf eine abnorme optiſche Stö⸗ 
rung. Damit hängt wohl auch das ſchlechte Wetter des Sommers 
zuſammen. Da die Störung ſchon im Juni ſich zu zeigen begann, 
hätte eine Wetterprognoſe großen Stiles fih daran anſchließen 
können. Die Beobachtung der neutralen Punkte iſt, dank den eif- 
rigen Bemühungen Fenſens, jetzt ſyſtematiſch organiſirt. Necht viel 
Zahlenmaterial aus den verſchiedenſten Gebieten iſt hier zu wün⸗ 
ſchen. Beſonders bei Sonnenauf- und untergang wird der Gang 
der Punkte verfolgt mit einem ſehr handlichen und einfachen One 
ſtrument. Ein Sonnenaufgang im Ballon iſt aber bekanntlich das 
großartigſte Naturſchauſpiel, das ſich erdenken läßt. So kann man 
nur Jedem empfehlen, hier beizuſteuern. Der eigentliche Grund 
Dieter Störungen und Trübungen find meiſt Vulkanausbrüche, bei 
denen ungeheure Staub- und Dampfwolken in onbe Höhen ge- 
ſchleudert werden, wo fie ſich lange halten. So c vor einigen 
Jahren der Ausbruch des Vulkans Krakataua auf den Sunda⸗In⸗ 
ſeln Anlaß zu ganz ungewöhnlich prächtigen Dämmererſcheinungen. 

Studien über Feuchtigkeitgehalt der Luft, über Luftſtrömun⸗ 
gen, Wind und Wolken vervollſtändigen das Programm des Luft- 
ſchifſers. Der verfeinerten Technik iſt gelungen, ſelbſtregiſtrirende 
Apparate zu bauen, deren Fahrtbericht nach beendeter Fahrt in 
Rube entziffert werden kann. Beſonders für die „Sondenballons“ 
ſind dieſe aus leichteſtem Material gefertigten Apparate geeignet. 
Bis auf 36 Kilometer ift folder unbemannte Ballon ſchon gedrun— 
gen. Das Prinzip der meiſt verwendeten Konſtruktion iſt einfach 
und ſinnreich. Man verbindet zwei Ballons, von denen der eine 
fo weit gefüllt ift, daß er in einer ungefähr vorauszuberechnenden 
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Höhe platzen muß. Der zweite Ballon reicht allein nicht aus, die 
Inſtrumente zu tragen, er bewirkt aber durch ſeinen Auftrieb einen. 
langſamen Fall, ſo daß die Inſtrumente nicht beſchädigt werden. 

Damit iſt die Aufgabe des wiſſenſchaftlichen Luftforſchers noch 
nicht beendet. Sehr intereſſant ift die Meſſung der Strahlunginten⸗ 
ſität der Sonne, beſonders der ultravioletten Strahlung. Dazu 
dient ein beſonderes Photometer, das von Elſter und Geitel ſtammt 
und auf dem photoelektriſchen Effekt beruht. Wie Hallwachs ges 
funden hat, verlieren blanke metalliſche Oberflächen bei Beſtrah⸗ 
lung mit Licht, ſpeziell kurzwelligem Licht, negative Ladungen; nez 
gative Elektronen gehen von ihnen aus. Der damit verbundene 
elektriſche Strom geſtattet eine objektive Meſſung der Intenſität 
der ultravioletten Strahlen, auf die das Auge nicht reagirt. Da 
die Luft dieſe Strahlen ein Wenig abſorbirt (durch Glas gehen ſie 
nicht), fo find in höheren, dünneren Schichten die Verhältniſſe naz 
türlich ſehr günſtig. Im Univerſum hat das ultraviolette Sonnen- 
licht eine bedeutende Aufgabe, weil es, gerade wie das Nadium, 
die Luft elektriſch macht. Das Photometer beſteht aus einer hod- 
evakuirten Glaszelle, in die das lichtempfindliche Alkalimetall ein- 
geſchloſſen iſt. Bei Beſtrahlung geht ein elektriſcher Strom durch 
die im Dunklen undurchläſſige Zelle. Seine Stärke wird mit einem 
empfindlichen Galvanometer gemeſſen. Beſonders bei der Beob- 
achtung von Sonnenfinſterniſſen hat ſich das Inſtrument bewährt. 
Die Abnahme der helligkeit kann während des Einſetzens der Fin⸗ 
ſterniß genau kontrolirt werden. 

Doch nicht Chemiker und Phyſiker allein finden im Freiballon 
ein Bethätigungfeld, ſondern auch die angewandte Wiſſenſchaft 
in der Hand des Ingenieurs. Hier ſei nur an die hertziſche Tele⸗ 
graphie erinnert. Seit Marconi die elektriſchen Wellen erfolgreich 
mit den emp; lichen Reſonatoren kombinirt und damit die Ver- 
wendungmöglichkeit in großem Stile geſichert hatte, hat die Luft⸗ 
ſchiffahrt ſich mit großer Energie dieſem Problem zugewandt. Ter 
Vortheil, den ſie ſelbſt daraus ziehen kann, iſt ja ſofort ſichtbar. 
Die Gefahren, die urſprünglich damit verbunden ſchienen, ſind 
zum größeren Theil beſeitigt worden. Starke elektromagnetiſche 
Schwingungen vermögen, ähnlich wie akuſtiſche Wellen, in der 
Nachbarſchaft ein Mitſchwingen durch Neſonanz zu bewirken; das 
zu genügt, daß eine zufällige Abſtimmung eines leitenden Kreiſes 
auf den Erregerton vorhanden iſt. Wie die Saite eines Klaviers 
in Schwingung verſetzt wird, wenn in der Nähe ihr Eigenton er» 
klingt, fo vermag auch die hertziſche Welle Reſonanz hervorzurufen. 
Gerade an den dabei entſtehenden Funken hat Hertz die Ausbrei⸗ 
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tungform entdeckt. Funken ſind aber immer recht bedenklich, ſo 
lange man ein brennbares Gas als Träger benutzt; Das wird ſich 
wohl kaum je vermeiden laſſen, wenn man nicht etwa das ſeltene 
Helium, das viermal ſo ſchwer wie Waſſerſtoff, aber leichter als 
Leuchtgas iſt, in großen Mengen findet. Die Funkentelegraphie 
iſt jetzt auf den modernen Luftkreuzern erfolgreich eingeführt. Der 
Nutzen der Einrichtung ſpricht für ſich ſelber. Die drahtloſe Kraft- 
übertragung iſt noch ein Zukunftstraum. Hier nähern wir uns 
dem Gebiet, das indirekt als wiſſenſchaftliche Ballonforſchung zu 
bezeichnen iſt, wo alſo alle Aufgaben zu bewältigen ſind, deren 
Ziel eine geſicherte Luftfahrt iſt. Die Verbeſſerung der Motoren 
im Lenkballon, die Probleme der Stabilität, die Unterſuchungen 
des Luftwiderſtandes und zahlreiche andere Aufgaben ſind von der 
neu ſich entwickelnden Kunſt geſtellt worden. Die militäriſchen Fra⸗ 
gen ſollen hier nur angedeutet, aber nicht beantwortet werden. 
Auch hier lehrt ein Blick, daß nicht etwa ein neuer Sport, ſondern 
eine ganz neue Technik ſich entfaltet. 

Noch wenige Worte allgemeiner Art über die Ziele, die ſich 
Vertreter anderer naturwiſſenſchaftlichen Fächer, ferner die Aerzte 
im Ballon ſetzen ſollten. Dem Geographen muß es, wie dem Geo⸗ 
logen, einen beſonderen Reiz gewähren, von hoher Warte aus 
die Formationen des Landes zu betrachten; für den Arzt ergeben 
Héi hygieniſche Probleme; Einwirkung der Höhe auf den Blut- 
druck, auf das Allgemeinbefinden, Einfluß auf Bakterien, Ein⸗ 
wirkung der vermehrten Sonnenſtrahlung und Aehnliches. 

Der Einſichtige muß erkennen, daß der Luftſport zu einer Fülle 
wichtiger Arbeiten anregen kann. Deshalb müßte ihm aber auch 
eine mildere Beurtheilung werden, als leider bisher oft geſchah. 
Mancher hält den Luftfahrer an ſich für flatterhaft und unſolide; 
mit Unrecht, denn ſchon die Ausbildung erfordert eine genaue Be⸗ 
ſchäftigung mit wiſſenſchaftlichen Fragen. Das Gelernte muß dem 
Piloten in Fleiſch und Bluth übergegangen ſein; denn inkritiſchen 
Momenten kann er nicht lange Berechnungen anſtellen. Dadurch, 
daß jeder kleinſte Unfall in die Preſſe kommt, wird der Luftſport 
ohne Grund als gefährlich verſchrien. Wer bei ſicherer Wetterlage 
mit peinlich genau geprüftem Material und unter bewährter Füh⸗ 
rung aufſteigt, riskirt weniger als ein Skiläufer oder gar ein Rob- 
ler. Anbeſchreiblich ſchön ſind die Eindrücke einer Fahrt; iſt dabei 
gar Gelegenheit, werthvolle Beobachtungen zu machen, ſo iſt die 
Befriedigung noch größer. Die Koſten der Luftſchiffahrt ſind leider 
nicht klein. Darum iſt wünſchenswerth, daß mehr Wittel aus wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fonds für dieſen Zweck zur Verfügung geſtellt werden. 

Karlsruhe. Profeſſor Dr. Hermann Sieveking. 
Ges 
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Goethes Naturbetrachtung.“ 


Gënz will weder ſpekulirend philoſophiren über Natur noch blos 
induktiv Natur erforſchen, ſondern, gleichſam in der Witte ſtehend, 
Natur „ſchauen“: mit einem gleich ruhigen Blick die ganze Welt an- 
ſehen und überſehen, dabei die Data der Beurtheilung nicht aus ſich, 
ſondern aus dem Kreis der Dinge nehmen, die er beobachtet. Goethe 
will nicht ſpekuliren, denn all ſein Denken ſoll ans Sinnliche ſich halten 
und nicht rein ſubjektiv⸗konſtruktiv werden, ſondern empfänglich⸗objek⸗ 
tiv bleiben. Oder wie es Heinroth mit voller Zuſtimmung Goethes 
ausgeſprochen hat: Alles Denken bei Dieſem iſt ein gegenſtändliches 
Denken. Aber ſo wenig es Goethe mit den uferloſen Spekulationen der 
Metaphyſiker halten will, fo wenig hält er es mit den Verfahrung— 
weiſen einer empiriſchen Naturwiſſenſchaft im hergebrachten Sinn. Ja, 
er hat alle die grundlegenden Methoden und üblichen Mittel der Natur- 
forſchung einer ſcharfen Kritik unterzogen. 

Alle exakte Naturwiſſenſchaft ijt analytiſch- induktiv und experi⸗ 
mentell oder theoretiſch und mathematiſch. Das analytiſche Verfahren 
trat Goethe nicht nur in philoſophiſch⸗kritiſchen Werken entgegen, ſon⸗ 
dern auch auf naturwiſſenſchaftlichem Boden in Linnés künſtlichem 
Pflanzenſyſtem, in Cuviers Arbeiten, die die ſtrenge Geſchiedenheit der 
thieriſchen Arten betonten, endlich in Newtons Zerlegung des weißen 
Sonnenlichtes durch das Prisma. Daß unſer Dichter-Denker von der 
rein analytiſchen Methode nichts wiſſen will, liegt auf der Hand, denn 
alles Analyſiren, Trennen und Zerlegen ift wider Goethes Natur, zu= 
mal. gegen feinen Gleichgewichtsſinn, wo wenigſtens auf alles Analy- 
—ä v— 

) Fragmente (nicht: ein Kapitel) aus der „Geſchichte der deutſchen 
Naturphiloſophie“, die der wiener Dozent Dr. Karl Siegel in der leip⸗ 
ziger Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft erſcheinen läßt und von der er, 
im Vorwort, ſagt: „Ein Ziel war, den Zuſammenhang der einzelnen 
naturphiloſophiſchen Anſchauungen mit der Naturwiſſenſchaft ihrer 
Zeit und mit den allgemeinen philoſophiſchen Poſitionen der dazu ge⸗ 
hörigen Denker hervortreten zu laſſen. Der Verfaſſer iſt ſich bewußt, 
wie weit er hinter Dem, was er anſtrebte, zurückgeblieben iſt. Aber er 
hofft, daß die großen Schwierigkeiten des Unternehmens leine ſolche 
Darſtellung der neuzeitlichen Naturphiloſophie ift, abgeſehen von der 
von Julius Schaller vor ſiebenzig Jahren gegebenen, die erſte) manche 
Schwächen und Lücken einigermaßen als entſchuldbar erſcheinen laſſen 
werden.“ Das mit ſo beſcheidener Empfehlung eingeführte Buch iſt 
durchaus leſenswerth; von den Zeiten der Paracelſus und Agrippa von 
Nettesheim führt es, über Leibnizens dynamiſtiſche, Kants kritiſche und 
die (nach Siegels Meinung) bis zu Schopenhauer reichende romantiſche 
Naturphiloſophie, auf fein verzweigten Pfaden bis zu dem noch Mo— 
dernſten, zu Mach; als Vorläufer der neuen Entwickelung werden Lotze 
und Fechner genau betrachtet. 
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ſiren wieder ein Verbinden folgen muß, und entſpricht auch nicht (was 
freilich ſelbſt ſchon eine Konſequenz dieſer perſönlichen Eigenart iſt) 
ſeiner Auffaſſung von der Natur, die nicht eine bloße Geſammtheit von 
Dingen, ſondern einen Organismus oder ein Kunſtwerk darſtellt, wo 
das Ganze die einzelnen Theile beſtimmt. 

Was aber die Induktion betrifft, die er weder ſich noch Anderen 
zugeſtehen will, ſo hat er wohl hauptſächlich Bacons langathmige Tafeln 
im Auge, und wenn dieſer weitſchweifige geiftloje Mechanismus Goethe 
nicht anzuſprechen vermochte, ſo ſteht er hierin nicht allein. Thatſäch⸗ 
lich liegt ja hier, bei dieſem „nach der Breite gehenden“ Verfahren, die 
Gefahe nur allzu nah, den Wald vor lauter Bäumen nicht zu ſehen. Bei 
Goethe kamen aber noch andere Momente hinzu. Alle Induktion er- 
ſcheint ihm, der überhaupt von der Gleichartigkeit der Natur im Inner⸗ 
ſten überzeugt war und die Komplikation durch verwirrende Neben— 
umſtände ſehr wohl kannte, nämlich eben ſo überflüſſig wie ausſichtlos. 
Tauſend Fälle wiegt oft ein Fall, ein glückliches Apergu auf. Mit 
Recht hat Goethe der Induktion die Analogie entgegengehalten und 
deren Bedeutung in Galileis Forſchungweiſe mit ſcharfem Blick er- 
kannt. Treffend hat er auch die Vorzüge der Analogie geſchildert, die 
Anſpruchsloſigkeit und Vielgeſtaltigkeit etwa in den Worten: „Mit⸗ 
theilung durch Analogien halte ich für ſo nützlich wie angemeſſen: der 
analoge Fall will ſich nicht aufdringen, nichts beweiſen; er ſtellt ſich 
einem anderen entgegen, ohne ſich mit ihm zu verbinden. Mehrere 
analoge Fälle vereinigen ſich nicht zu geſchloſſenen Reihen: fie find 
wie gute Geſellſchaft, die immer mehr anregt als giebt.“ Allerdings 
hat er auch den Gefahren, die in der Anwendung der Analogie liegen, 
ſich durchaus nicht verſchloſſen. Schon das bisher Erwähnte würde die 
ablehnende Haltung Goethes gegen die gebräuchlichen Verſuche, ing- 
beſondere in der Phyſik, einigermaßen begreiflich machen; doch kommt 
noch eine Reihe von Motiven hinzu. In der That erklärt ſich Goethes 
Stellung zum Experiment ſchon aus feiner Abneigung von dem analy- 
tiſchen Verfahren. Darüber hinaus hält er es aber auch für unnöthig, 
weil er überzeugt ift, daß die Natur fih gelegentlich freiwillig offen⸗ 
bart. So ſagt er: „Ich rafte nicht, bis ich einen prägnanten Punkt 
finde, von dem ſich Vieles ableiten läßt, oder vielmehr, der Vieles 
freiwillig aus ſich hervorbringt und mir entgegenträgt, da ich dann im 
Bemühen und Empfangen vorſichtig und treu zu Werke gehe.“ Auch 
fürchtet er den Einfluß des Subjektiven im Verſuch, der dann nicht 
immer die wahre objektive Natur zeigt. Darum wendet er ſich insbe⸗ 
fondere gegen alle komplizirten Anordnungen mit Rückſicht auf deren 
dadurch entſtehende Unanſchaulichkeit. Uebrigens hat Goethe ſelbſt für 
ſeine Farbenlehre ſehr viel experimentirt und ſich als höchſt geſchickten 
Experimentator und trefflichen Beobachter erwieſen. Aber er experi⸗ 
mentirte ſtets mit den einfachſten Mitteln, und als der ihm befreun- 
dete Profeſſor Schweigger einen vollkommenen Polariſation-Apparat 
zum Geburtstag (1818) überſandt hatte, benutzte er ihn nur ungern, 
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weil ihm eben die Bedingungen dabei ſchwieriger überſehbar zu ſein 
ſchienen. Charakteriſtiſch ijt auch, worin Goethe den Werth des Ber- 
ſuches fieht: er liegt ihm vorzüglich in der Wiederholbarkeit, während 
wir fagen könnten: in der Abänderbarkeit der zu unterſuchenden Er- 
ſcheinung und der Ermöglichung einer Meſſung. Daß dieſes Moment 
bei Goethe nicht Beachtung findet, zeugt für ſeine Unterſchätzung der 
Mathematik. Goethe warnt zunächſt vor der Ueberſchätzung dieſer Diſzi⸗ 
plin und wendet ſich gegen den Hochmuth ihrer Vertreter. „Die Mathe⸗ 
matiker ſind“, ſagt er einmal, „eine Art Franzoſen: redet man zu ihnen, 
fo üb erſetzen fie es in ihre Sprache; und dann ift es alſobald ganz etwas 
Anderes.“ Doch will er die Grenzen der Anwendbarkeit der Mathe— 
matik anerkannt wiſſen und er hat durchaus Recht, wenn er in dieſer 
Richtung auf das Qualitative gegenüber dem Quantitativen als dem 
Bereich der Mathematik hinweiſt. Dagegen überſieht er den ſyntheti⸗ 
ſchen Charakter insbeſondere der Geometrie. Sie iſt für ihn eine rein 
analytiſch-identiſche oder aljo ganz formale Diſziplin, fo daß es nur 
auf den erſten Anſatz ankomme, alles Uebrige aber bloße Transfor⸗ 
mationen feien. Darum kommt endlich für Goethe Alles auf den Men⸗ 
ſchen an, der ſich dieſes Organs (alſo der Mathematif) bedient. 
Schauen, nicht ſchwärmen will Goethe; aber (o könnte man hin- 
zufügen) auch nicht taſten. Dem Auge, dem Blick will er aljo ver- 
trauen, aber freilich giebt es einen Unterſchied zwiſchen Sehen und 
Sehen. Goethe ſelbſt hat dem gewöhnlichen Anſchauen das reine An- 
ſchauen des Innern und Aeußern gegenübergeſtellt und auf das geiſtige 
Auge hingewieſen, das mit dem leiblichen zuſammenwirken muß. Er 
ſelbſt verdankt dem geiſtigen Auge feine naturwiſſenſchaftlichen Aper⸗ 
eus, die Entdeckung des Zwiſchenkieferknochens und die Erfaſſung der 
Metamerie des Schädels, die Gewinnung feiner Urphänomene über⸗ 
haupt. Im engſten Zuſammenhang mitden Urphänomenen ſteht Goethes 
Begriff des Urtypus oder der Idee. Die Idee hat für ihn zugleich ſub⸗ 
jektive und objektive Bedeutung, denn, wie er ſagt, auch die Natur ſinnt 
beſtändig, wenn auch nicht als Menſch, und Dies müſſe ja ſein, denn 
der Menſch iſt doch nur ein Stück Natur und hat mit ſeinem Denken 
Theil an der Vernunft der Natur. Die Idee als ſolche kommt aller- 
dings nie rein zur Geltung; dennoch meinte Goethe urſprünglich, daß 
der aufmerkſame, treue Beobachter ſie unmittelbar erſchauen könne, 
und ſo lange er an dieſer Anſicht feſthielt, fiel ihm eigentlich Idee und 
Urphänomen zuſammen. Erſt ſpäter, als er von dem kantiſch denken⸗ 
den Schiller gelernt hatte, daß Ideen in der Erfahrung nicht gegeben 
ſein könnten, hat er zwiſchen dem thatſächlich Erſchaubaren und Dem, 
was ihm zu Grunde liegt und in ihm ſich manifeſtirt, unterſchieden: 
ſo trat dann Dieſes als Idee und Jenes als Urphänomen hervor. Nicht 
die Idee ſelbſt, aber das Urphänomen, die reinſte Manifeſtation der 
Idee, deren anſchauliches Symbol, läßt ſich erſchauen. Die Natur fällt 
eben ſo wenig wie mit dem in der gewöhnlichen Erfahrung Gegebenen 
mit dem Reich der Ideen zuſammen, Natur liegt vielmehr in der Mitte 
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oder iſt ein Pendel zwiſchen Beiden. Goethe hat ſelbſt ausgeſprochen, 
wie dieſe Anſchauung gerade aus dem ſcheinbar zuerſt ſo ſchroff ſich 
zeigenden Gegenſatz zwiſchen ihm und Schiller ſich ergab. „Wenn er 
Das für eine Idee hielt, was ich als Erfahrung ausſprach, ſo mußte 
doch zwiſchen Beiden irgend etwas Vermittelndes, Bezügliches obwal— 
ten!“ Dieſes iſt eben die Natur. Wenn man will, ſo kann man auch 
Goethes Methode, feine Aufſuchung von Arphänomenen, ein Arbeiten 
mit Theorien nennen; um ſo mehr, als er ſelbſt bemerkt, daß wir bei 
jedem aufmerkſamen Blick eigentlich theoretiſiren. . .. Ihm find die Ur⸗ 
phänomen« die Grenzſcheide zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Philo- 
ſophie; bei ihnen endet das Geſchäft der Forſchung und beginnt die 
Aufgabe der Metaphyſik. 

Keine Aeußerung Goethes giebt uns ein ſo überſichtliches Bild 
von feiner Naturauffaſſung wie der im Tiefurter Journal 1782 ver- 
öffentlichte Aufſatz „Die Natur“. Und wenn wir auch heute wiſſen, daß 
er nicht von Goethe ſelbſt verfaßt wurde, ſondern nur auf feine An⸗ 
regung von Tobler, ſo hat doch Goethe ſelbſt faſt ein halbes Jahrhun⸗ 
dert ſpäter ſich zu den darin ausgeſprochenen Anſchauungen bekannt. 
Die Ueberzeugung von der Einheitlichkeit der Natur war für ihn der 
Rahmen, in den feine naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſich ein- 
fügten. So ſucht er innerhalb des Thierreiches nach dem allen jhein- 
bar jo mannichfachen Formen zu Grund liegenden gemeinſamen Ur- 
topus und ganz analog nach dem allgemeinen Geſetz des Aufbaues der 
Pflanze. Als er dieſes Geſetz gefunden, iſt er überzeugt, ein weit über 
das Gebiet der Botanik hinausreichendes allgemeinſtes, für die ganze 
Natur giltiges Geſetz gefunden zu haben. Und wie hier, ſo iſt immer 
der Blick auf das Ganze gerichtet: Goethe ſtellt allen analytiſchen, ifo- 
lirenden Naturbetrachtungen die Forderung entgegen, alles Einzelne 
im Verhältniß zum Naturganzen zu betrachten. 

Aber auch die Verlebendigung, ja, Vergeiſtigung der Natur, die 
uns aus Goethes poetiſchen Werken bekannt ift, kommt in unferem 
Aufſatz zum Ausdruck, wenn es von der Natur heißt: „Sie lebt in 
lauter Kindern; es iſt ein ewiges Leben in ihr. Leben iſt ihre ſchönſte 
Erfindung und der Tod iſt ihr Kunſtgriff, viel Leben zu haben.“ Und 
dann: „Gedacht hat ſie und ſinnt beſtändig; aber nicht als ein Menſch, 
ſondern als Natur. Auch die plumpſte Philiſterei hat Etwas von ihrem 
Genie. Sie iſt liſtig, aber zu gutem Ziel.“ Hier handelt es ſich aller- 
dings noch mehr darum, das Leben in der Natur zu betonen und es 
als deren Blüthe oder Gipfel zu bezeichnen. Doch mehr und mehr (und 
hier kann wohl an einen Einfluß Schellings gedacht werden) wird der 
Begriff des Lebens erweitert und auf die Erde, die Geſtirne überhaupt 
und endlich auf die ganze Natur angewendet. Und indem auch ſonſt 
der periodiſche Wechſel von gegenſätzlichen Prozeſſen in der Natur als 
Stoffwechſel und Athmungthätigkeit gefaßt wird, kommt Goethe zu dem 
fAlleben der Natur, von dem er im didaktiſchen Theil der Farbenlehre 
ſpricht: „Das Geeinte zu entzweien, das Entzweite zu einigen, iſt das 
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Leben der Natur; Dies ift die ewige Syſtole und Diaſtole, die ewige 


Synkriſis und Diakriſis, das Ein⸗ und Ausathmen der Welt, in der 
wir leben, weben und ſind.“ Und damit ſtimmt es denn überein, wenn 
gelegentlich die ganze Welt als ein großes unſterbliches Individuum 
bezeichnet wird, wenn die Natur eines lebendigen Weſens, die Be⸗ 
ſttemmtheit feiner Theile durch das Ganze, verglichen wird mit dem un⸗ 
geheuern Ganzen, in welchem alle Exiſtenzen begriffen ſind: das leben⸗ 
dige Individuum, der Mikrokosmos, ein Abbild des Makrokosmos im 
Kleinen! 

. . . Das Ideal des Erkenntnißprozeſſes ift weder durch die Erkennt— 
niß gegeben, die einſeitig vom Subjekt, noch durch jene, die vom Objekt 
allein ausgeht oder alſo die ausſchließlich aktio oder paſſiv wäre, ſon⸗ 
dern durch ein Entgegenkommen von beiden Seiten. So heißt es in 
den Aphorismen über Naturwiſſenſchaft: „Alles, was wir Erfinden, 
Entdecken im höheren Sinne nennen, iſt die bedeutende Ausübung und 
Bethätigung eines originalen Wahrheitgefühles, das, im Stillen längſt 
ausgebildet, unverſehens mit Blitzesſchnelle zur fruchtbaren Erkennt- 
nib führt. Es ijt eine aus dem Inneren am Aeußeren ſich entwickelnde 
Offenbarung, die den Menjchen feine Gottähnlichkeit vorahnen läßt. 
Es ift eine Syntheſe von Welt und Geiſt, welche von der ewigen Har- 
monie des Daſeins die ſeligſte Verſicherung giebt.“ 
` Wird die Natur als lebendiges, ja, vernünftiges Weſen betrach— 
tet, dann iſt auch das ewige Geſchehen in ihr als ein ideell geordnetes, 
planvoll ans Ziel ſtrebendes aufzufaſſen: eine Naturteleologie läßt ſich 
nicht ausſchließen. Nun könnte es allerdings ſcheinen, als ob Goethe 
von einer ſolchen nichts wiſſen wollte. „Natur und Kunſt ſind zu groß, 
um auf Zwecke auszugehen, und habens auch nicht nöthig; denn Be- 
züge giebts überall und Bezüge find das Leben.“ Und Spinozas Kampf 
gegen die Zwecke in der Natur war gerade einer der Punkte, die 
Goethe deſſen Lehre beſonders gemäß erſcheinen ließen; eben ſo hebt 
er an der Kritik der Urtheilskraft hervor, daß durch Kant hier ſeine 
„Abneigung gegen die Endurſachen geregelt und gerechtfertigt“ war. 
Aber bei Alledem hat er, ganz ähnlich wie auch Herder, nur die äußer— 
liche Teleologie im Auge und insbeſondere ihre Verwendung als an= 
geblich naturwiſſenſchaftliche Erklärung. Der Zweck, wozu die Hörner 
dem Stier dienen, kann (fo ſchärft er ein) die Unterſuchung nicht über- 
flüſſig machen, „wie er Hörner haben könne“. Die Teleologie, die 
Goethe bekämpft, iſt „die Vorſtellungart, daß ein lebendiges Weſen zu 
gewiſſen Zwecken nach außen hervorgebracht und ſeine Geſtalt durch 
eine abſichtliche Urkraft dazu determinirt werde“. Oder noch kürzer (in 
üblicher Terminologie) ausgeſprochen: die anthropocentriſche Utilität⸗ 
betrachtung. Uebrigens will er gar nicht ſo weit gehen, dieſe „triviale 
Vorſtellungart“, die in der Gewohnheit des Menſchen wurzelt, die 
Dinge nur in dem Waße zu ſchätzen, wie fie ihm nützlich find, und die 
der menſchlichen Natur im Ganzen bequem und zureichend ift, über- 
haupt zu bekämpfen; nur vom Naturforſcher verlangt er, daß er ſich, 
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ſelbſt wenn er auch als Menſch jene Auffaſſung nicht loswerden könnte, 
wenigſtens als Naturforſcher, ſo viel wie möglich, von ihr entfernt 
halte. Dieſer Proteſt darf aber durchaus nicht als ein ſolcher gegen 
alles Zielſtreben in der Natur gefaßt werden. Weit davon entfernt, die 
immanente Teleologie oder vielmehr Telokliſie zu verkennen, betont 
Goethe gerade, daß jeder Organismus Zweck ſeiner ſelbſt iſt und daß 
innerhalb dieſes Zweckes jedem Organ ſeine beſondere Beſtimmung zu⸗ 
komme. Ja, die größte Beſtändigkeit dieſer Beſtimmung und im Bu- 
ſammenhang damit des Platzes jedes Organs gegenüber den anderen 
will Goethe dazu benützt wiſſen, es in den verſchiedenſten Organismen 
trotz der weiteſtgehenden geſtaltlichen Umbildung als ſolches wiederzu⸗ 
erkennen. Allerdings wird eine ſolche immanente Telokliſie in Ver- 
bindung mit dem Gedanken, daß die ganze Welt ein Organismus iſt, 
offenbar leicht die Grenzen der Immanenz im engeren Sinn weit iber- 
ſchreiten. Und ſo iſts thatſächlich bei Goethe, wenigſtens, was den 
Menſchen und feine Stellung im Univerfum betrifft. So ſagt er, die 
„plump Welt“ fei nur ins Daſein getreten, „um als Pflanzſchule für 
eine Welt von Geiſtern zu dienen“. Gelegentlich wird vielleicht ſogar 
der Menſch als „Uebergang“ im Sinne Nietzſches gefaßt; jo heißt es 
im Geſpräch mit Falk: „Wer weiß, ob nicht auch der MWenſch (als 
Krone der Schöpfung) nur ein Wurf nach einem höheren Ziel iſt?“ 

Iſt ſo die ganze Weltentwickelung eine Wirklichwerdung von 
Ideen, die ſelbſt von den bisher in die Erſcheinung getretenen höchſt⸗ 
ſtehenden Perſönlichkeiten innerhalb der Menſchheit nicht erreicht wer⸗ 
den mögen, jo fühlen wir hier ein Höheres, RNeineres, das die Grenzen 
unſerer Erkenntniß überſteigt: ein ſolches Gefühl hat Goethe ſelbſt als 
das der Frömmigkeit und Religiofität bezeichnet. „In unſres Buſens 
Reine wogt ein Streben, ſich einem Höhern, Reinern, Unbekannten 
aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, enträthſelnd ſich den ewig Un- 
genannten; wir heißens: fromm ſein.“ Und den Gegenſtand unſeres 
religiöſen Gefühls nennen wir Gottheit. So fällt alſo für Goethe der 
Begriff der Gottheit mit dem der höchſten Vernunft zuſammen, wie er 
es ausdrücklich Eckermann gegenüber ausſpricht: „Ich frage nicht, ob 
dieſes höchſte Weſen Verſtand und Vernunft habe, ſondern ich fühle, 
es ijt der Verſtand, die Vernunft ſelber. Alle Weſen find davon durch- 
drungen und der Menſch hat davon ſo viel, daß er Theile des Höchſten 
erkennen kann.“ Gott und Natur in ihrer untrennbaren Einheit ſtellen 
fo eigentlich gleichſam zwei verſchiedene Seiten des Univerſums dar. 
Man könnte dabei an eine gewiſſe Analogie des Univerſums mit dem 
Menſchen als Mikrokosmos denken; in ähnlichem Verhältniß wie dort 
Gott und Natur ſteht hier die ſinnliche und geiſtig⸗ vernünftige Seite 
am Menſchen (Leib⸗Seele), und damit ließe ſich dann die empedokliſche 
Erkenntnißlehre verbinden: Mit feinen Sinnen lernt der Menſch die 
Natur, mit ſeiner Vernunft die Gottheit, an der fie Theil hat, erken⸗ 
nen. Das hat Goethe auch gelegentlich ausgeſprochen; dabei ſcheint der 
Verſtand, der zwiſchen ihnen liegt, zu kurz zu kommen. Ihm will Goethe 
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nur die rein praktiſche Welterkenntniß zuordnen; doch darf man hier 
wohl an die Natur der mathematiſch-mechaniſchen Naturwiſſenſchaft 
als deren Objekt denken, eben an jene, die Kant (in ſeiner Kritik der 
reinen Vernunft) vor Allem im Auge gehabt hat. 

Und wie Goethe als Naturforſcher die Idee nicht von der Er— 
fahrung getrennt wiſſen, die Telokliſie nicht als eine transſzendente, 
ſondern nur als der Welt immanente anerkennen mochte, ſo wollte er 
ſchon von frühſter Jugend auf keinen anderen Gott anerkennen als 
den, „der mit der Natur in unmittelbarer Verbindung ſteht“. Das iſts, 
was ihn, als er Giordano Bruno, und wieder, als er Spinoza kennen 
lernte, alsbald zu dieſen Denkern hinzog: Pantheismus pflegt man 
dieſe Anſchauung zu nennen, obgleich ſie zunächſt durch die Annahme 
des untrennbaren Zuſammenhangs von Gott und Natur charakteriſirt 
wird. Gott nicht vor der Natur und ohne ſie, aber auch: Natur nicht 
ohne Gott. „Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, das All 
im Kreis am Finger laufen ließe? Ihm ziemts, die Welt im Innern 
zu bewegen, Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen.“ Bei dieſer engen 
Zuordnung von Gott und Natur darf man jedoch nie überſehen, daß 
dieſes Verhältniß nicht nur eine Vernatürlichung der Gottheit, jon- 
dern eine Vergöttlichung und Vergeiſtigung der Natur bedeutet. 

Je nachdem nun mehr die moraliſche, äſthetiſche oder techniſche 
Wirkſamkeit dieſer ſchaffenden Potenz Berückſichtigung findet, kommt 
es naturgemäß zu bildlich⸗ſymboliſchen Perſonifikationen der Natur, 
wie etwa als Mutter, als Künſtlerin oder als ökonomiſche Haushälte⸗ 
rin. Daß die Auffaſſung der Natur als Künſtlerin dem Künſtler nah 
lag, begreift Jeder; die Zuſammenſtellung von Natur und Kunſt be= 
rührte Goethe in der Kritik der Urtheilskraft beſonders ſympathiſch und 
entſpricht der jo beliebten Analogiſirung der Organismen mit einzel- 
nen Kunſtwerken. Als Künſtlerin verwerthet die Natur gleiche Motive 
in unendlich mannichfachen Variationen; daher die Bildung der Drga- 
nismen aus in der Idee gleichen Theilen (Blatt, Wirbelknochen). Hier 
ift jedenfalls eine der Wurzeln der Metamorphoſenlehre zu ſuchen. 
Daneben mag wohl bei Goethe das Beſtreben mitgewirkt haben, den 
Aufbau und das Wachsthum des Individuums zu verſtehen durch die 
Fortpflanzung und den Aufbau der Gattung; denn nur auf dieſe 
kommt es in der Natur an, nicht aufs Individuum. Der Aufbau des 
Individuums wäre danach nur eine Art Vorbereitung des Generation- 
prozeſſes. Immerhin liegt in der Analogiſirung von Organismus und 
Kunſtwerk wohl die tiefere Wurzel der goethiſchen Metamorphofen- 
lehre. Goethe ſelbſt hat allerdings feine Anſchauung von der Meta- 
morphoſe etwas anders begründet: damit, daß die Harmonie des Drga- 
nismus nur möglich werde durch die urſprüngliche Identität der Theile. 
Doch auch die Harmonie iſt ein äſthetiſcher Begriff, und nehmen wir 
noch hinzu, daß nach Goethe jedem Organismus und Organ das Be- 
dürfniß nach Totalität zukommt, woraus er, zum Beiſpiel, durch An⸗ 
wendung auf das Auge das Auftreten der geforderten Farbe als Kon— 
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traſtfarbe und die angenehme harmoniſche Wirkung neben einander 
auftretender, ſich fordernder Farben ableitet, ſo ſehen wir wieder, daß 
die Analogiſirung von Organismus und Kunſtwerk ein bedeutſames 
Leitmotiv für Goethe gebildet hat. Denn Harmonie und Totalität iſt 
es, was er von jedem richtigen Kunſtwerk (wie auch von den voll— 
endeten Perſönlichkeiten; Beiſpiel: Wieland) verlangt. 

Die Gegenſätzlichkeit oder Polarität hat Goethe eins der zwei 
großen Triebräder aller Natur (neben der Steigerung) genannt. Die 
Polarität iſt ein Centralbegriff der goethiſchen Naturphiloſophie. Sie 
beherrſcht die Metamorphoſenlehre der Pflanzen, die Oſteologie, Mete⸗ 
orologie, Farben- und Tonlehre. Goethe hat ſich über die Polarität 
einmal ſo ausgeſprochen, als ob er zu dieſer für ihn ſo charakteriſtiſchen 
Anſchauung durch Verallgemeinerung von Kants Konſtruktion der 
Materie aus zwei einander entgegengeſetztgerichteten Kräften gelangt 
wäre. Er ſagt nämlich in der „Campagne in Frankreich“: „Ich hatte 
mir aus Kants Naturwiſſenſchaft nicht entgehen laſſen, daß Anziehungs⸗ 
kraft und Zurückſtoßungskraft zum Weſen der Waterie gehören und 
keine von der anderen im Begriff der Materie getrennt werden könne. 
Daraus ging mir die Urpolarität aller Weſen hervor, welche die un— 
endliche Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen durchdringt und belebt.“ 
Dieſer Aeußerung ſteht allerdings eine andere, weit abweichende gegen⸗ 
über, wo es heißt: „Seit unſer vortrefflicher Kant mit dürren Worten 
ſagt: es laſſe ſich keine Materie ohne Anziehen und Abſtoßen denken 
(Das heißt doch wohl, nicht ohne Polarität), bin ich ſehr beruhigt, unter 
dieſer Autorität meine Weltanſchauung fortſetzen zu können nach neie 
nen frühſten Ueberzeugungen, an denen ich niemals irr geworden bin.“ 
Man könnte dieſer retroſpektiven Darftellung (1814) an ſich weniger 
Gewicht beizumeſſen geneigt fein, wenn nicht die Thatſachen einen deut— 
lichen Beleg für das vollkommen Zutreffende erbrächten. Goethe hat, 
ganz abgeſehen von der Kompenſation (die ja ebenfalls unter den Be— 
griff der Polarität fällt), auch ſonſt, in den Jahren 1790 und 1791, mit 
dem Begriff der Entgegenſetzung, wenn auch noch nicht mit dem Aus- 
druck Polarität, ſchon gearbeitet, alfo in einer Zeit, da er Kants Natur- 
philoſophie noch gar nicht kannte. 

. . . Die tiefen Wurzeln des Polaritätgedankens dürften in perſön⸗ 
lichſten Erlebniſſen Goethes zu ſuchen ſein, in der ausgeſprochenen 
Periodizität ſeiner Natur, namentlich dem regelmäßig wiederkehrenden 
Stimmungumſchlag und abwechſelnden Zug zur Sammlung und Zer— 
ſtreuung, zu Einſamkeit und Geſelligkeit; dann und namentlich im 
Streben, gegenüber der Steigerung, die einen allmählichen Fortſchritt 
bedingen würde, ein Gegengewicht zu ſchaffen, wodurch trotz dem Fort— 
ſchreiten Alles ſich im Kreis bewegt. 

Was den Prozeß der Steigerung betrifft, die Goethe das andere 
große Triebrad der Natur genannt hat, ſo müſſen wir uns zunächſt 
an die Farbenlehre halten, wo auch dieſer Terminus von ihm einge— 
führt erſcheint. Definirt wird hier die Steigerung als „eine in ſich 
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ſelbſt Drängung, Sättigung, Beſchattung der Farben“; in ſolchem Ber- 
hältniß ſtehen die Farben vom Gelb zum Noth auf der einen, vom 
Blau zum Violett, ja, Roth auf der anderen Seite. Nach Goethe läßt 
ſich nun durch Vermehrung der Trübe des Zwiſchenmediums an ſich 
farbloſes Licht vom leiſeſten Gelb bis zum höchſten Rubinroth fteigern, 
und „umgekehrt ſteigert ſich das Blau in das ſchönſte Violett, wenn 
wir eine erleuchtete Trübe vor der Finſterniß verdünnen und vermin- 
dern“. Dieſe qualitative Aenderung läßt ſich übrigens manchmal durch 
rein quantitative Verhältniſſe thatſächlich hervorbringen; eine rein 
gelbe Flüſſigkeit in einem Gefäß aus weißem Porzellan wird mit 
wachſender Flüſſigkeithöhe immer dunkler, zuletzt orange gefärbt, eine 
rein blaue ſchließlich violett erſcheinen. Eine ähnliche Rolle wie in der 
Farbenlehre die Steigerung, ſpielt in der Metamorphoſenlehre die all— 
mähliche Verfeinerung der identiſchen Organe, die auf eine Läuterung 
der aufſteigenden Säfte zurückgeführt und, ſo zu ſagen, chemiſch erklärt 
wird. Indem die Metamorphoſe als ein Prozeß dargeſtellt wird, der 
„dergeſtalt ſich veredelnd vorſchreitet, daß alles Stoffartige, Geringere, 
Gemeinere nach und nach zurückbleibt und in größerer Freiheit das 
Höhere, Geiſtige, Beſſere zur Erſcheinung kommen läßt“, gewinnt er 
für Goethe ganz allgemeine Bedeutung. So auch in der Oſteologie: 
„Die Gehirnknochen entſtehen aus Wirbelknochen. Durch Steigerung 
erheben fie fih zu Sinneswerkzeugen.“ Und in der organiſchen For— 
menlehre überhaupt: „Die Pflanze geht von Knoten zu Knoten und 
ſchließt zuletzt ab mit der Blüthe und dem Samen. In der Thierwelt 
iſt es nicht anders. Die Raupe, der Bandwurm geht von Knoten zu 
Knoten und bildet zuletzt einen Kopf; bei den höher ſtehenden Thieren 
und Menſchen ſind es die Wirbelknochen, die ſich anfügen und anfügen 
und mit dem Kopf abſchließen, in welchem fih die Kräfte konzentriren.“ 
Ja, noch mehr, „was ſo bei den Einzelnen geſchieht, geſchieht auch bei 
ganzen Korporationen“; und nachdem Goethe an die Bienen und ihren 
Staat mit der Bienenkönigin als dem Kopf des Ganzen erinnert hat. 
fährt er fort: „So bringt ein Volk feine Helden hervor, die .. .“ 

Daß die Steigerung in engem Zuſammenhang mit der Polarität 
von Goethe gedacht wurde, läßt ſich durch mehrfache Aeußerungen be— 
legen. Hier ein poetiſches Zeugniß mit wenigen Worten, wo wenig- 
ſtens aller Wandel auf ſtetige Entzweiung bezogen erſcheint: „Die end— 
liche Ruhe wird nur verſpürt, ſobald der Pol den Pol berührt; drum 
danket Gott, Ihr Söhne der Zeit, daß er die Pole für ewig entzweit.“ 

Die Lehre von der Steigerung kann als die Ausdrucksform des 
goethiſchen Entwickelungsgedankens betrachtet werden. Darum iſt hier 
der Ort, wo zu der vielverhandelten, vielumſtrittenen Frage Stellung 
genommen werden mag: In welchem Verhältniß ſtehen Goethes An— 
ſchauungen zur modernen Entwickelunglehre, zur Abſtammung- oder 
Deſzendenzlehre? Helmholtz und Haeckel waren es, die hier die engite 
Berührung ſahen und Goethe zum Vorläufer Darwins proklamirten. 
Andere Forſcher äußerten allerdings wieder eine ſkeptiſchere oder gar 
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megative Anſicht. In der Art, wie ſich Goethe dieſe Abweichungen zu 
Stande kommend denkt, ſcheint er jiġ allerdings den modernen, ins- 
beſondere Lamarcks deſzendenztheoretiſchen Anſchauungen zu nähern. 
Worzüglich ift es die Bedeutung des äußeren Mediums (Waſſer, Luft), 
die er immer wieder betont; zunächſt in der Metamorphoſenlehre für 
die Pflanzen, dann aber auch für die Thiere in den oſteologiſchen Auf- 
ſätzen. So wird von den Pflanzenblättern, die unter dem Waſſer 
wachſen, geſagt, daß ſie gröber organiſirt ſeien als die anderen, der 
freien Luft ausgeſetzten; ja, die ſelbe Pflanzenart entwickelt glattere 
und weniger ausgebildete Blätter in tieferen, feuchteren Orten und 
bringt, in höhere Gegenden verſetzt, rauhe, mit Haaren verſehene, feiner 
ausgearbeitete Blätter hervor. Weiter wirken die verſchiedenen ele= 
mentaren Naturkräfte auf den allgemeinen Typus ein, der ſich ihnen 
bis zu einem gewiſſen Grade fügen muß. „Wärme und Feuchtigkeit“, 
ſagt Goethe, „ſchwellt auf und bringt ſelbſt innerhalb der Grenzen des 
Typus unerklärlich ſcheinende Ungeheuer hervor“ und „die Luft, indem 
ſie das Waſſer in ſich aufnimmt, trocknet aus“; ſo entſteht der im 
Gegenſatz zum Fiſch „magere Vogel“; „ſo bildet ſich der Adler durch 
die Luft zur Luft, durch die Berghöhe zur Berghöhe“. Dies erklärt 
auch die adaptive Zweckmäßigkeit: „das Thier wird durch Umſtände 
zu Umſtänden gebildet, daher feine innere Vollkommenheit und jeine 
Zweckmäßigkeit nach außen“. Gerade die Thatſache der Anpaſſung 
war es, die dem treuen Naturbeobachter nicht entging und die Lehre 
vom einheitlichen Typus zeitigte. Das „Wechſelhafte der Pflanzenge⸗ 
ſtalten“ erweckte immer mehr die Vorſtellung: „die uns umgebenden 
Pflanzenformen ſeien nicht urſprünglich determinirt und feſtgeſtellt, 
ihnen ſei vielmehr, bei der eigenſinnigen, generiſchen und ſpezifiſchen 
Hartnäckigkeit, eine glückliche Mobilität und Biegſamkeit verliehen, um 
in ſo viele Bedingungen, die über den Erdkreis auf ſie einwirken, ſich 
zu fügen und danach bilden und umbilden zu können“. 

Aber bei Alledem darf man doch die große Differenz von der 
modernen Anſchauung nicht überſehen. Um eine Determination des 
bis zu einem gewiſſen Grade unbeſtimmten Typus handelt es ſich; „die 
entſchiedene Geſtalt“, ſagt Goethe ausdrücklich, „iſt gleichſam der innere 
Kern, welcher durch die Determination des äußeren Elementes fih ver- 
ſchieden bildet“. Eine Aus- und Durchbildung des Urtypus hat alſo 
Goethe im Sinn, nicht eine Umbildung der beſonderen Individuen; 
nicht eine blutsverwandtſchaftliche, reale Abſtammung, ſondern eine 
Deſzendenz im ideellen Sinn. Erſt gegen das Lebensende, da Goethe 
mit den neuen Lehren, wenn auch nur mittelbar, in Berührung kam, 
ſchloß er fih ihnen begeiſtert an, ohne wohl den prinzipiellen Unter⸗ 
ſchied zu den eigenen früheren Ideen zu merken. So finden wir denn 
erſt nach 1820 Anſätze zur Behauptung einer realen Deſzendenz, einer 
Transformation der Thierformen ſelbſt in einander, und nicht einer 
bloßen Wodifikation oder jeweiligen Determination des allgemeinen 
Typus. So insbeſondere im Anſchluß an ein Werk von D' Alton über 
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die Faulthiere und die Dickhäutigen, wo Goethe von einem walfiich- 
ähnlichen Thier durch Uebergang auf das ſumpfig⸗kieſige Feſtland ſich 
ſowohl das Rieſenfaulthier wie das Ai entſtanden denkt (1822). Frei- 
lich hielt er immer an engen Grenzen einer ſolchen Umwandlung feſt. 
Auch 182u, wo er ſich eine Mittheilung des Dr. Sturm, daß durch 
Kreuzung entſtandene "Rollen beſtehen könnten, notirt, fügt er ſogleich 
hinzu: „Freilich muß die Umwandlung eine Grenze haben und nur 
die Vollkommenheit des Geſchöpfes kann ſie beſtimmen.“ Beſonders 
deutlich hat Goethe dieſem Willen zur Beibehaltung des Artbegriffs 
indirekten Ausdruck verliehen, indem er einige Sätze ſeines Freundes 
Meyer nicht nur abgedruckt, ſondern auch als Zeugniß reiner Sinns⸗ 
und Geiſtesgemeinſchaft bezeichnet hat. „Jedes beſondere Naturwefen 
beſchreibt außer dem großen Kreislauf alles Lebens, an dem es theil⸗ 
hat, noch eine engere, ihm eigenthümliche Bahn; und das Charakte⸗ 
riſtiſche dieſer Bahn, welches ſich aller Abweichungen ungeachtet in 
einem Umlauf wie in dem anderen durch die fortgeſetzte Reihe der Ge- 
ſchlechter ausſpricht, dies beharrlich Wiederkehrende im Wechſel der 
Erſcheinungen bezeichnet die Art. Aus innigſter Ueberzeugung bes 
haupte ich feſt: gleicher Art iſt, was gleichen Stammes iſt. Es iſt un⸗ 
möglich, daß eine Art aus der anderen hervorgehe; denn nichts unter: 
bricht den Zuſammenhang des nach einander Folgenden in der Natur; 
geſondert beſteht allein das urſprünglich neben einander Geſtellte. Wer 
aber fie (die Abweichungen, die in einzelnen oder auch mehreren Um- 
läufen des Lebens vorkommen und die man Varietäten, Abarten nennt) 
für Arten nimmt, darf das Schwankende des ihnen willkürlich zuge⸗ 
ſchriebenen Charakters nicht der Natur beimeſſen oder gar daraus auf 
ein Schwanken der Arten überhaupt ſchließen. Sollte aber wirklich in 
irgendeiner formenreichen Gattung durchaus keine Grenze, welche die 
Natur ſelbſt achtet, zu finden ſein: was hindert uns dann, ſie als eine 
einzige Art, alle ihre Formen als eben ſo viele Abarten zu behandeln? 
So lange der Beweis fehlt, der ſchwerlich je zu führen, daß überhaupt 
in der Natur keine Art beſtehe, ſondern daß jede, auch die entfernteſte 
Form durch Mittelglieder aus der anderen hervorgehen könne, fo lange 
muß man uns jenes Verfahren ſchon gelten laffen.“ 

Bedenkt man, daß die moderne Abſtammunglehre vor Allem die 
Bedeutung hat, von der Anſchauung der Arten-Ronftanz unabhängig 
zu machen, ja, die „Art“ als bloßes Scheinding zu eliminiren, ſo kann 
man Goethe offenbar nicht als Propheten oder Vertreter dieſer Lehre 
bezeichnen. Goethe ſchneidet ganz bewußt die Möglichkeit einer immer 
fortſchreitenden Umbildung ab; er denkt erſichtlich an eine Rückkehr, 
an eine nicht in geradliniger, ſondern geſchloſſener cirkularer Bahn er⸗ 
folgende Entwickelung, eben To wie auch im allgemeinen Weltgeſchehen. 
Nicht Darwins, ſondern Herders entwickelungtheoretiſcher Anſchauung 
war unſer Dichter nah. 

Wien. Da Karl Siegel. 
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D. plötzliche Sturz der Kanada-Aktien hat der Börſe einen hefti⸗ 
gen Schreck eingejagt. Die Bankmänner zuckten die Achſeln und 
hüllten ſich in vornehmes Schweigen. Sie ſchienen nicht mehr zu wif- 
ſen, was ſie über die amerikaniſchen Verhältniſſe ſagen ſollten. Iſt die 
Kataſtrophe der Franziskobahn der erſte Akt eines großen Wirthſchaft⸗ 
Dramas? Mancher Börfenmann ſprach: „Die Vankees find pleite.“ Ob 
damit Gegenwart und Zukunft des Nieſenlandes abgethan ift? Die Er⸗ 
nüchterung in der Ranada-Bor hat jede Milde aus den Gemüthern 
entfernt. Seit dem Höchſtkurs des vorigen Jahres ſind 60 Prozent ver— 
loren. Das ift keine Bagatelle. Die Urſache des Rückganges ſoll eine 
kanadiſche Finanzkriſis ſein. Die engliſchen Geldbehälter ſind zum 
Beiten der Eiſenbahnen, Provinzen und Städte Kanadas geleert wor- 
den und von den Milliarden, die Lombardſtreet der europäiſchen Wirth- 
ſchaft zur Verfügung ſtellen kann, iſt ein guter Theil nach der ſtolzeſten 
britiſchen Kolonie ausgewandert. Aber Europa hat ſelbſt gewaltigen 
Hunger nach Bargeld und gönnt dem entfernteren Kunden den Segen 
nicht. Wird der Geldſtrom dünner, dann verwandeln die großen Auf- 
wendungen, die zur Förderung der Bodenſpekulation gemacht wurden, 
ſich in läſtige Verpflichtung. Eine Wirthſchaftkriſis entſteht, wenn das 
angelegte Kapital nicht mehr genügende Nahrung erhält. Kanada be⸗ 
ſitzt große natürliche Neichthümer, die aber ohne fremdes Geld und 
fremde Wenſchen nicht nutzbar gemacht werden können. Dieſe Kräfte 
ſoll eine ungeheure Reklame herbeiſchaffen, von der ich hier ſchon 
ſprechen mußte. Die Canadian Pacific hat an Eifer und Geld nicht ge⸗ 
ſpart; ſie muß für das eigene Wohl ſorgen. Ihre Einnahmen ſind nur 
noch langſam geſtiegen und dann ſogar geſunken. Ganz ohne Erfolg iſt 
aber die kanadiſche Reklame nicht geblieben. Die großen engliſchen 
Nhedereien berichten von einer ungewöhnlichen Zunahme der Aus- 
wanderung nach der Dominion. Dabei habe ſich die Phyſiognomie der 
Aus wanderer merkbar geändert; fie kommen jetzt mehr aus dem Wittel⸗ 
ſtand als aus dem Proletariat. Geſchäftsleute, Handwerker, Bauern, die 
in leidlichem Wohlſtand leben, verlaſſen die Heimath, um in der reichen 
engliſchen Kolonie Bürgerrecht zu erwerben. Daß Europa ſich einer 
ſolchen Entwickelung nicht freuen darf, ift klar. Eben fo, daß die un⸗ 
ſichere politiſche Lage den Werbern für Kanada die Arbeit erleichtert 
hat. Wan ſollte den Einfluß der militäriſchen Rüftungen, mit ihren 
Rieſenlaſten auf Einkommen und Beſitz, nicht niedrig einſchätzen. Die 
Verdroſſenheit führt leicht in den Entſchluß, anderswo das Glück zu 
verſuchen. Der engliſche Philanthrop Sir Max Waechter hat feſtge⸗ 
ſtellt, daß die jährlichen Ausgaben Europas für Armee und Marine 
7320 Millionen Mark betragen. Dazu kommt der Verluſt von 5 Mil- 
lionen leiſtungfähigen Arbeitern. Durch die Verſtärkung der Rüſtun⸗ 
gen werden die unproduktive angelegten Milliarden zunehmen, Arbeit- 
leiſtung und Rente noch mehr geſchädigt werden. Daß ſolche Erwägun⸗ 
gen dazu beitragen, Hände und Geld aus dem Land zu treiben, iſt nicht 
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zu beſtreiten. Man bedenkt heute allzu ſelten, welche Wirkung die 
neuen Wilitärvorlagen, nicht nur die deutſchen, auf die Wirthſchaft 
haben. Freilich: Amerika ſcheint uns auch nicht mehr beneidenswerth. 
Trotzdem verſtändige Männer ſagen, nur der zweiten, von der Deuts 
ſchen Bank eingeführten Serie der Franziskobahnbonds drohe Gefahr, 
die erſte (Handelsgeſellſchaft) ſei geſund, und trotzdem Andere meinen, 
auch Kanada werde ſich ſchnell erholen, wenn die Engländer den Aerger 
über die dem verheißenen Dreadnoughtgeſchenk bereiteten Schwierig⸗ 
keiten verdaut haben, bleibt die nächſte Zukunft deramerikaniſchen Unter⸗ 
nehmungen immerhin unſicher. Was wird aus Bahnen, zu deren Auf⸗ 
friſchung das Geld fehlt? Unſere Börſe war Tage lang bereit, in den 
Nuf einzuſtimmen, den der berühmte Menkus, als er an Amerikanern 
Geld verloren hatte, ausſtieß: „Den Kolumbus ſoll der Schlag treffen!“ 

Von dem Elend der deutſchen Staatspapiere hat man bis zum 
Ueberdruß gehört; aber der Kurszettel zwingt zu neuen Klageliedern. 
Darf man hoffen, das deutſche Publikum den relativ niedrig verzins⸗ 
lichen Anlagewerthen zurückzugewinnen, jo lange ihm die Früchte feiz 
nes Vermögens immer wieder fiskaliſch beſchnitten werden? Und die 
Summe der Anleihen wächſt in gefährliche Höhe. Ende Februar 1913 
wurden 350 Millionen Mark vierprozentige Reichsanleihe, Konſols 
und preußiſche Schatzanweiſungen neu begeben und 200 Millionen Mark 
Schatzſcheine zum Umtauſch älterer Stücke beſtimmt. Der Kurs der 
Emiſſion war niedrig: für die Anleihen 98,60, für die Schatzanweiſun⸗ 
gen 99; und der Erfolg war dennoch nicht groß. Die Anleihen wurden 
gut untergebracht; von den Schatzanweiſungen behielt das Konſortium 
177 Millionen zurück. Außerdem haben die Banken noch 80 Millionen 
Mark aus der vorjährigen Emiſſion; ſie hatten alſo keine Luſt zu neuen 
Schuldverſchreibungen. Trotzdem mußte das Konſortium abermals 300 
Willionen übernehmen. In der heißeſten Zeit des erſten Halbjahres; 
kurz vor dem Semeſterwechſel. Die Einzahlungtermine wurden freilich 
ſo gelegt, daß im Juni nur 15 Prozent zu leiſten ſind; die nächſten drei 
Raten werden in den folgenden drei Monaten fällig. Die Bedingun- 
gen, unter denen das Reid und Preußen ihre Anleihen abſchließen, 
ſind zwar nicht die ſchlechteſten, die je bewilligt wurden, aber kümmer⸗ 
lich genug. Die Banken haben die neuen vierprozentigen Anleihen zum 
Kurs von 97 übernommen (im Februar zu 98) und bekommen dazu 
noch eine Extravergütung von 0,25 Prozent für die in ihrem Beſitz ge⸗ 
bliebenen Stücke. Bei der Februaremiſſion wurden, aus dem ſelben 
Anlaß, 0,40 Prozent bewilligt. Dieſe Spenden für die trauernden Hin⸗ 
terbliebenen find das Armuthzeugniß des Rentenmarktes; nicht das 
einzige. Zu beachten find auch die Zinſen, die für Schatzwechſel mit ein⸗ 
jähriger Laufzeit gezahlt werden. Die Hohe Finanz übernahm, außer 
50 Millionen Reichsanleihe und 175 Millionen Konſols, 75 Millionen 
Mark Schatzſcheine, die nicht für den Markt beſtimmt ſind. Dafür wer⸗ 
den 5½ Prozent Zinſen vergütet; ſo viel, wie jeder Geſchäftsmann 
zahlen muß, der feine Wechſel bei Privatdiskonteuren anbringt. Der 
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Fiskus pflegt ſonſt ſolche Zinſen nur für Schatzſcheine mit kurzer Friſt 
zu bewilligen. 75 Millionen zu 5½ auf ein Jahr: Das iſt neu. 

Dem Publikum werden die neuen Anleihen zum Kurs von 97,90 
Prozent angeboten (die alten Vierer koſten 98,20). Dieſer Preis hat 
Reiz; aber es giebt ſtärkere Lockungen; die dreiprozentige Reichsanleihe 
bringt, bei einem Kurs von 75,50, 4 Prozent und eine Gewinnchance 
und fremde Papiere bieten noch fettere Ausſicht. Vielleicht wird das 
Konſortium den ganzen Poſten los; die Zahlungbedingungen ſind ja 
günſtig. Aber die entſcheidende Frage iſt, wie das Publikum über die 
Entwickelung der Dividendenwerthe denkt. Hält es jede Hauſſehoffnung 
für eitel, dann wird es für Staatspapiere zu haben ſein. Schwerlich, 
wenn es an einen neuen Aufſchwung glaubt. Die Banlleiter werden 
nicht allzu gern ihre Unterſchriften unter den neuen Anleihevoctrag 
geſetzt haben. Sie mußten; weil der Fiskus die Macht hat, eine Ab- 
fage zu rächen. Die neuen Steuervorlagen erſtrecken ſich in die Lebens- 
ſphäre der Finanzwelt und könnten unangenehm zugeſpitzt werden. 
Auch das Depoſitengeſetz drängt ſich in den Kreis der Gedanken, wenn 
die Finanzminiſter Geld fordern. Jedenfalls darf man den Banken, 
vor ſo gefüllten Staatspapierlagern, nicht mehr vorwerfen, ſie ſorg⸗ 
ten nicht eifrig genug für Vermögensanlagen in Effekten erſten Ran⸗ 
ges. Die Aprilbilanzen zeigten, daß die Summe der deutſchen Staats- 
papiere bei acht berliner Großbanken, ſeit Ultimo Februar 1913, (um 
51) auf 208 Millionen geſtiegen iſt. Die Deutſche Bank allein verfügt 
über einen Poſten von 131 Willionen: 54 Millionen mehr, als die 
anderen Banken, ſieben großer Sorte, zuſammen hatten. 

Bequem iſt den Banken eine Feſſelung ihrer Mittel an deutſche 
Staatspapiere ſchon deshalb nicht, weil ſie dadurch von einträglicheren 
Geſchäften abgehalten werden. Und das Ausland ift mit feinen Trans- 
aktionen noch lange nicht fertig. Der Eifer auf beiden Seiten war ja 
der Hauptanlaß für die Beſchleunigung des zweiten deutſchen Anleihe⸗ 
handels. Sonſt wäre am Ende kein Geld mehr dageweſen. Das Publi⸗ 
kum iſt für jede fremdländſiche Schuldverſchreibung, die klug einge- 
führt wird, zu haben. Und Deutſchland darf ſich nicht durch Britanien, 
Frankreich, Amerika von den internationalen Nennplätzen verdrängen 
laſſen. Deshalb werden Chineſen und Mexikaner mit der ſelben Höf⸗ 
lichkeit behandelt wie der Schatzſekretär Kühn und der Finanzminiſter 
Dr. Lentze. Mexiko hat, trotz allen inneren Stürmen, eine Anleihe von 
20 Millionen £ in Europa untergebracht und die Geſellſchaft National 
Railways of Mexico, an deren Aktien auch das deutſche Publikum 
Geld verlor, begab ſechsprozentige Gold-Notes bei einem internatio- 
nalen Bankenkonſortium. Deutſche Großbanken find an der Ueber- 
nahme dieſer Schuldverſchreibungen betheiligt, die, bei einem Kurs von 
97 und der Parirückzahlung am erſten Juni 1915, in allen erdenk⸗ 
lichen Reizen ſchillern. Das Königreich Bayern aber konnte in dieſem 
Jahr noch keine Anleihe unterbringen („wegen der ungünſtigen Geld⸗ 
verhältniſſe“) und frettet ſich mit Schatzſcheinen durch. Die letzten 
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bayeriſchen Schatzwechſel wurden vor einigen Wochen in London, mit 
45/10 Prozent, diskontirt. Läge Bayern auf der weſtlichen Halbkugel, 
ſo fände es ergiebige Geldquellen. Durch die deutſchen Anleihen kam 
die Stadt Budapeſt um einen Abſchluß mit der deutſchen Hochfinanz. 
Eine fünfprozentige Anleihe im Betrag von 80 bis 90 Millionen 
Wark ſollte von einer deutſchen Finanzgruppe, unter Führung der 
Dresdener Bank, emittirt werden. Der Plan iſt vertagt worden. 

Die Fülle der fremden Renten erleichtert die Liquidität nicht. 
Der Status der Großbanken hat ſich verſchlechtert. Die Kredite, die 
ſie geben, ſind, wie die Geſtaltung von Debitoren und Accepten zeigt, 
nicht kleiner geworden und die Summe der leicht greifbaren Mittel 
hat ſich verringert. Die Kreditinſtitute müſſen auf Geſchäfte ſehen, die 
ihnen Gewinn bringen; ſonſt können ſie ihre Dividenden nicht auf der 
Höhe halten. Die Bankaktie galt bisher als Anlagepapier. Offenbar 
mſßtraut man der Rentabilität der Bankenkapitalien ſchon; denn das 
Heſchäft in Bankaktien will nicht mehr recht gehen. Gelder der Banf- 
welt find ein Angelpunkt der Konjunkturfrage. Die Börſe verliert den 
Glauben und die Banken interveniren nicht, weil ſie ihre Mittel für 
neue Geſchäfte brauchen. Der Bezirk der Kaſſapapiere iſt ſich ſelbſt 
überlaſſen und wir ſahen Kursrückgänge wie in Tagen ſchlimmer Er⸗ 
ſchütterung. Sonſt durften die Banken um die Zeit der Sonnenwend— 
feuer daran denken, ihre Außenſtände in Effekten umzuwandeln. Da 
wurden in der Induſtrie die Bankguthaben getilgt und durch Schuld⸗ 
verſchreibungen oder Aktien erſetzt. Die Finanz kam zu ihrem Geld, 
das Publikum zu neuen Papieren. Beide Theile waren zufrieden. 
Heute iſt auf dieſem Weg nichts zu pflücken. Die Induſtrie muß weiter 
hohe Bankzinſen zahlen für die Gelder, die ihr die Kreditinſtitute nicht 
kündigen können, weil Niemand da ift, der die Bankenguthaben kapi⸗ 
taliſirt. Was wird der Ultimo bringen, wenn die Banken neue Eins 
ſchüſſe auf ſchwebende Engagements verlangen? Kommt es zu Exe⸗ 
kutionen, fo ift die Kriſis amtlich beglaubigt. Daß ein großer Theil 
der Kurſe jetzt niedriger iſt als vor dem Beginn der Hochkonjunktur, 
findet kaum noch Beachtung. Man wird die Papiere eben ſo gedanken⸗ 
los unter ihren Werth drücken, wie man ſie über ihn hinaus getrieben 
hat. Und dann wird das Schreckwort „Kriſis“ vor Aller Augen ſtehen. 
Früher, als ſelbſt von Peſſimiſten erwartet wurde, wenn die Banken 
aus dem Beſchluß Ernſt machen und mindeſtens 50 Prozent Einzab- 
lung auf die Engagements fordern. Dann entſtünde ein Gemetzel. Die 
ſchwachen Männer, die ſpielwüthigen Damen und die kleinen Wandel- 
mädchen könnten nicht mehr ſpekuliren. Schon jetzt weiß mancher Vor— 
ſteher einer Depoſitenkaſſe nicht mehr, wo er ſich ſeiner Sorgen ent⸗ 
laſten ſoll. Er hat die Weiſung, ausländiſche Anleihen unterzubringen, 
ein paar Induſtrieobligationen zu empfehlen und für eine den Chefs 
nah am Herzen liegende Aktienemiſſion Stimmung zu machen. Das 
ginge allenfalls, wenn mit dem Kredit noch fo leichtherzig gewirth⸗ 
ſchaftet werden dürfte wie in der ſchlechten alten Zeit. Jetzt iſts ſchwer. 
Und hinter Goldſtuckund Marmor wird täglichaus beklommenen Seelen 
geſeufzt: „Wären wir ert über den Sommer hinweg!“ Ladon. 
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1 er Artikel „Referendarsjammer“ in der „Zukunft“ vom letzten 

Maitag veranlaßt mich zu einer Erwiderung. Als ich die Ueber⸗ 
ſchrift las, glaubte ich zunächſt, ein Referendar wolle in humoriſtiſcher 
Weiſe feinen Zuſtand am Worgen nach einer durchzechten Nacht fhil- 
dern; aber bald merkte ich, daß es ſich um einen bitter ernſten Gegen⸗ 
ſtand handelt. Der anonyme Verfaſſer, der ſich ſelbſt mit einem „feu⸗ 
rigen Nenner“ vergleicht, erſtrebt in feinem jugendlichen Ungeſtüm die 
Abſchaffung der Referendarszeit. Er geht alfo aufs Ganze; ohne uns 
freilich zu verrathen, wie er ſich dieſe Reform denkt. Er beſchränkt ſich 
vielmehr auf die Bemerkung, eine ſolche Reform fei leicht durchzu⸗ 
führen. Aber er vergißt dabei, daß noch kein Meiſter vom Himmel ge⸗ 
fallen iſt, daß vielmehr, wer Meiſter werden will, erſt Lehrling und 
Geſelle fein muß und der rechten Unterweifung bedarf, beſonders, wenn 
es ſich um ſo wichtige Dinge wie Ehre, Freiheit und Vermögen unſerer 
Mitmenſchen handelt. Wie der größte Maler oder Bildhauer nichts 
ohne ſein Werkzeug, ſo kann der genialſte Juriſt nichts ohne Geſetzes⸗ 
kenntniß ausrichten. Die bei dem Herrn Verfaſſer fo verpönten Para- 
graphen (wer hätte nicht unmittelbar vor der großen Staatsprüfung 
unter dieſer Idioſynkraſie gelitten?) laſſen ſich alſo nun einmal nicht 
umgehen und der Referendar kann ſich die allerdings nicht gerade ge= 
ſchmackvolle Bezeichnung „Paragraphenlehrling“ ruhig einſtecken, wenn 
er ſich nur bewußt iſt, daß er recht viele ſolcher Paragraphen intus und 
auch gut verdaut hat. Wenn der Herr Verfaſſer weiterhin die ſtraffe 
Diſziplin bemängelt, der die Referendare unterliegen, fo überſieht er, 
daß fie nach einer langen, in völliger Ungebundenheit verbrachten Stu- 
dienzeit für den jungen Beamten unerläßlich iſt. Wer Das von vorn 
herein als Laſt empfindet, wird beſſer thun, ſich einem anderen Beruf 
zuzuwenden. Sollte dem Verfaſſer ferner nicht bekannt ſein, daß das 
Protokoliren eins der wichtigſten, gar nicht zu entbehrenden Ausbil⸗ 
dungmittel iſt und daß es nur im Uebermaß und an der unrichtigen 
Stelle „geiſttötend“ wirkt? Ein Körnchen Wahrheit enthält freilich der 
Brief. Die jetzt übliche Reihenfolge der amtsgerichtlichen Stationen iſt 
verfehlt. Würde man, wie von mir mehrfach empfohlen worden iſt, den 
praktiſchen Vorbereitungdienſt, ſtatt mit dem kleinen, mit dem großen 
Amtsgericht beginnen laſſen, jo könnte der Referendar, nachdem er bei 
dem großen Amtsgericht in allen dort in Betracht kommenden Zweigen 
gründlich ausgebildet worden iſt, in den einfacheren Sachen des kleine⸗ 
ren Amtsgerichtes, ſo weit es die geſetzlichen Beſtimmungen geſtatten, 
ſelbſtändig thätig ſein. Bei den Kollegialgerichten iſt eine andere ſelb⸗ 
ſtändige Beſchäftigung als die der Wahrnehmung von Kommiſſion⸗ 
terminen nach unſerer Gerichtsorganiſation ausgeſchloſſen. In den 
Stationen beim Rechtsanwalt und Staatsanwalt aber bietet ſich dem 
Referendar genügende Gelegenheit zu ſelbſtändiger Bethätigung. Wenn 
der Herr Verfaſſer endlich meint, die begabteren Referendare ſeien der 
Anſicht, der Vorbereitungdienſt ließe ſich beträchtlich abkürzen, ſo kann 
ich ihn auf Grund einer reichen Erfahrung verſichern, daß gerade die 
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tüchtigeren Referendare die jetzige Dauer des Vorbereitungdienſtes, der 
ja auch für die theoretiſchen Studien ausgiebigen Raum laſſen ſoll, bei 
der ungeheuren Ausdehnung des Rechtsgebietes eher zu kurz als zu 
lang finden. Früher ſagte man: „Per aspera ad astra“; heute: „Alles, 
was läſtig ift, muß fort!“ Von dieſer Tendenz wird auch der Brief des 
Referendars beherrſcht. Wer objektiv urtheilt und ſich nicht, wie der 
Herr Verfaſſer, damit begnügt, auf die Reformen der letzten Jahre mit 
ſpöttiſchem Lachen herabzuſehen, muß anerkennen, daß die Juſtizver— 
waltung viel gethan hat, um das juriſtiſche Ausbildungweſen zu beſ⸗ 
ſern. Man könnte vielleicht von manchen in dieſer Hinſicht getroffenen 
Anordnungen ſagen, weniger wäre mehr geweſen. Aber ſo ſehr auch 
die maßgebenden Inſtanzen in Zukunft bemüht fein werden, berech⸗ 
tigten Wünſchen Rechnung zu tragen: ſolche Utopien, wie fie der hier 
beſprochene Brief andeutete, haben keine Ausſicht auf Verwirklichung. 
Für die Veröffentlichung dieſes Schreibens würde ich dankbar ſein. In 
vorzüglicher Hochſchätzung ergebenſt 

Breslau. Amtsgerichtsrath Dr. Neumann. 

Mir ſcheint, Ihr Briefſchreiber iſt ein Werther der Jurisprudenz; 
und fühlt ſich zu ſchade „zum Protokolführen und zu ſonſtigen nutzloſen 
Schreiber eien“. Der Jammer liegt in ihm und nicht in den Zuſtänden, 
die er anklagt. Daß der Referendar in Preußen während der vier Jahre 
eine zu lange Vorbereitungzeit oder eine zu wenig ſelbſtändige Stel⸗ 
lung habe, ſollte man nicht behaupten. Ich habe eher das Gegentheil 
gefunden. Schon auf der erſten Station, dem Amtsgericht, erhält der 
Referendar alsbald Gelegenheit, ſich im Abſetzen von Urtheilen und 
Beſchlüſſen, in der Anfertigung von kleinen Referaten über Thatbe⸗ 
ſtände und in Gutachten ſelbſtändig zu verſuchen. Wenn er dabei wirk⸗ 
lich etwas Brauchbares leiſtet, wird der Richter die von dem Referendar 
angefertigten Arbeiten auch verwenden. In der Grundbuchabtheilung 
des Gerichtes iſt wiederum Naum für ſelbſtändige Arbeit des Neferen- 
dars: im Abſetzen von Eintragungverfügungen, in der Prüfung oder 
Aufnahme von Parteianträgen. Innerhalb des erſten Ausbildung⸗ 
jahres wird ein tüchtiger Neferendar vom Unterſuchungrichter zur ſelb— 
ſtändigen Vernehmung von Angeklagten in kleineren Strafſachen an= 
gehalten. Die Beiſpiele ließen ſich ohne weitere Schwierigkeit häufen. 
Ueber das Protokoliren der Referendare ift ſtets viel geſchimpft wor⸗ 
den. Ein gutes Protokol zu führen, iſt aber eine Kunſt, die Mancher in 
einem ganzen Leben nicht lernt. Ich bin überzeugt, daß der Referendar, 
der Hunderte von Protokolen geführt hat, unter der Anleitung eines 
tüchtigen, pädagogiſch erfahrenen Richters wohl allmählich die im prof, 
tiſchen Gerichtsleben erforderliche Gewandtheit, die Vorgänge knapp 
und getreu im Protokol niederzulegen, erlernen wird. Außerdem ver- 
mittelt das Protokol die Aneignung, Befeſtigung und Wiederauf- 
friſchung der wichtigſten Sätze des Civil- und Strafrechtes. 
Dies zur Steuer der Wahrheit.“ Rechtsanwalt Dr. Paechter. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H in Berlin. 
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. 192 03 ca. 43600 hl. 
J.hresumsatz: 19.2 15 ca. 300.000 hl. 


Export nachallen Weltteilen. 


n : in Kannen :: 
J Löwen-Urgold Siphons, Flaschen 
überall käuflich 
ur oder bei der 
Löwen-Brauerei A.-G. 
Berlin N., Fernspr. Norden 10 370—10 372. 


Wildunger elenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen i»t sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwiekelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand. = 


Man verlange neuesie Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


bester 


Pneumatic 


Dr. 37. 
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14. Juni 1913, 


Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


Metropol -Cheater. | 


DieRine-Rönlgin 


Ai m im übe, 


inen Weed 


| Thalia- Theater 7 


Uhr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr, 72/73. — Tel.: Amt MpL 4440. 


Possen - N. A zen, 
Gesa. go AE ei ZA e GC 
Di a Jea n Gilber 


THEATER 
— 


Abends 8 Uhr: 


Der Mann 


mit der 


grünen Maske. 
Kleines Cheater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Prolessor Bernhardi, 


Geöfin. tägl. 9—7 Uhr. 


26. Ausstellung der 


t Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Eintritt 1 Marı 


Restaurant Nundekehle 


—— im Grunewald —= 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


SB 


in ihrer neuen Schöpfung szenischer 
Phantasie - Tänze, 


Corradini’s | Rena Parker Ka li h 
| er ämtliche 


und eine Auslese 


hervorragender Kunstkräite! Attrakti onen 
neu! 


Eintritt bis 5 Uhr frei! 
Saison-Karten Mk. 3.— 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis- Arena Admirals- Bal 


Alabendlich: Tag Und Nacht 


Huna. e 
Produktionen "EK 5 


prunkvolle Damen-Abteiun || Victoria-Oafe 
Eis-Ballets Luxus- Bäder Unter den Linden 46 
Admirals-Theater aur ren. Vornehmes Cafe der Residenz 


Mom. Programm. Kalte und warme Küche. 


Fledermaus 


UNTER DEN LINDEN 14 :: :: UNTER DEN LINDEN 14 


Vornehmstes Vergnügungs-Etablissement der Residenz 


Französische und Wiener Küche zess: 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


YW OZI 312Z-ajjfeaeduon adnfeds f IP any sıaadsuon4asur 


der deulſche Lausbub in Amerila — Ferienlettüre! 


In der Tat, man kann fich keinen angenehmeren Zeitvertreib denken als 
das Lefen und Miterleben der Abenteuer des „deutſchen Lausbuben“. 
„Der unſerer heutigen Nummer beiliegende Proſpekt der Firma 


Robert Lutz, Verlag in Stuttgart 


über Erwin Rofens „Lausbub“ und andere intereffante Werke 
der Memoirenbibliothek möge unſere Leſer veranlaſſen, Bekanntſchaft 
mit dem „Lausbub“ zu machen. 
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EC, Reiſe führer 


BERLIN Elite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich- Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an. 


Braunschweig Kiel Deutsches Xaus 1 


garage. W. Ursin. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weitbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


ER nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
usse 0 r ar 0 2 garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
vergrössert. Gr. Konferenz. u 


Festsile. Dir. F. C. Eisenmenger’ 


Hannover Hotel Rheinischer Hof Neu erbaut 1913. 

Gegenüber dem Hauptbahnhof. Ernst August Platz 6. 
Vornehmes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u. warmes Wasser, sowie Teleton in jod. Zimmer. 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M. g. 50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserhof. t T fusim 


Weinrestaurant. Konferenz- Säe. Inh. W. Lange. 


Bad Homburg u 4 & Ritter's Pt. 


am Dom, erstes Familien-Hötel. 


Köln = Savoy-Hötel Neu: Grillroom und Hötelba, 


ı am Dom ı 


Köln: Hotel Continental wë sw: 


Zimmer m. Bad. 


Kreuznach Hôtel Royal -d'Angleterre 


8 und Badeetablissement. Appartements und Kinze zimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radium-Sole und Süsswasser. 


Hotel u. Bade- 7 7 
Kreuznach Etablissement Or anienhof 


Luzern Hotel Schweizerhof x: 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 


LUZERN : Hotel Montana 


Haus I. Ranges 
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Reiſeführer 2% 


ý 5 Park-Hotel : 
au u n C h e n ës Komfort. Bestens Geer D 


o Einziges 
Hôtel „Marienbad“ Giren 
hôtel Münchens. hötel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 


Thema Sok E Heilerfolge 


heumatismus, Gicht, 


Bad Münster sen E 
Oberhof, Thüp, Kurhaus Marien - Bad 


Jeglicher Komfort. Prospekte. Dr. Weidhaas. 


2 Palace-Hötel 
Pontresina eesnime 


Mit allen modernen Hinrichtungen 


PRAG Hotel de Saxe u 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


St. Mortz-Dorf- Grand Hotel St. Mori 


in unvergleichlich schöner Lage am St. Moritzer See, 300 Zimmer, 
Sommersaison Juni— September, Wintersaison Dezember — März. 


a i. E. Restaurant Sorg 


= Dass vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


I. Ranges. Neben Kur- 


haus und Hoftheater. 
Renoviert. Thermal- 
bäder in jeder Etage, 
Neuer Besitzer 


2 ÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Höhenluftkurorf Www Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. R, auf ein. Hügel gegenüb. d.Hauptbahnh,, | I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60000 qm gr. schattig. Waldpark. der Glanzpunkt Freudenstadts..— 
Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle. 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 
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LLL 
S 
S O. O 


e 


Ke Kiss Æ 


Ballenstedt-Darz 


I 
D Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
i H für alle physikalisch: 
Diätieche ATRAI Kurm ittel- Haus Heilmet oden in En 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zer tralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. ertile 
Dë e Baus den besten Kreisen. dee 


BAD ELSTER” 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad. Quellenemanatorium. Be- 
rühmte Glaubersalzquelle. Großes Luftbad mit Schwimmteichen. 
Prospekt und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 


14. Zuni 1913. 


Zloyd- 
Reifen 
1913 


Polarfahrt 


mit doppelſchraubendampfer 
„Großer Kurfürft” 


— Pte Zukunft. — 


: Thüringer :: 8 h k 
Waldsanatorium E WArzet 
Bad Blankenburg- 
Thüringer Wald 

Für Nerven-, Magen-, 

Darm-, Stoffweclisel-, 


Herz-, Frauenkr., Ader- 


verkalk., Abhärt., 
Erholg., Mast- u 
Entfettgsk. usw. 
r Leitende 
Aerzte: 
San.-Rat Dr. 
Wiedehurg, 
x Dr. Goetz, 


kostenlos Dr. Wichura 


Sanator.um 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin- Finkenwalde. — 
lür Nervöse, Erholungsbedürltige, Herz- 
und Stoffwechselkranke, 


Pension täglich 7—12 Mark. 
D Juti bis 3. Auguft Leitender Arzt: Dr. Mosler. 
ab Bremen 


über Schottland, e WE Bu 


Persönliche Leitung der Kur 
Preife Ruhlger Landaufenthalt 
von Mark 500.- aufwärts. 


Landausflüge Mark 120. 


nähere Auskunft und deuckſachen j Sanatorium Schierke Im Harz 


r ‚Physikal.; ‚diätet, Heilanstalt 
erv.-, Herz-, Magen-, Darm- 

MN u. Stoffwochseikr Erholungs- 
Inricht. 


LNorddeutſcher 
Lloyd Bremen 


und ſeine vertretungen. 


ein 
höne, geschützte 

ze Jahr geöffnet. 

N Dependanı tel Barenberger Hof 
LV d- Villenkolonie Barenberg, 
EN Post Schierke. Moderner Kom- 

d fort. Vora. Verpfl. Diätküche. 
Een San. -Rat Dr. Haug. De. Kratsenstein, 
"ee 


17 H Begünſtigt durch die 
Bad Münſter a. Stein. en" 
Witterung des heurigen Frühjahrs hat der Beſuch des Bades einen er- 
freulichen Hochſtand erreicht; die Beſucherzahl hat ſchon jetzt das zweite 
Tauſend erheblich überſchritten (2108). Alte wie neue Gäſte ſind entzückt 
nicht nur von der wunderbaren romantiſchen Umgebung des Bades, die 
„Perle des Nahetals“, ſondern auch von den prächtigen, gutgehaltenen 
Parkanlagen, die in direkter Verbindung mit dem Walde ſtehen und zu 
genußreichen Ausflügen einladen. Mit Beginn der diesjährigen Saiſon 
ift der geräumige Erweiterungsbau des Bäderhauſes in Betrieb genommen 
worden, fo daß jetzt in 23 Nadiumbadezellen, deren Waſſer, ohne 
künſtlicher Erwärmung zu bedürfen, direkt aus den Quellen in die Zelle 
ſteigt, Kranken und Geneſenden durch die Heilkraft der ſtark radioaktiven 
Bäder Linderung gebracht wird. Eine beſondere Attraktion iſt das nach 
ſchwediſchem Muſter neu eingerichtete Zanderinſtitut, welches ſich einer 
äußerſt regen Inanſpruchnahme erfreut. 
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Dee Nordlandsfahrten 
> I “ 
SE oe III. „Zweite Nordlandsfahrt“. nach 
JE 3 dem Wikingerland. Vom 7. bis 31. Juli. Amster- 
— SS =” dam, Loen, Oie, Hellesylt, Aalesund, Naes, Molde, 
SEI 2 TO Raftsund, Tromsö, Nordkap, Hammerfe t (zur Ueber- 
— 2 nahme der Post), Lyngenfjord, Narwik (Ausflug mit 


Ne nördlichsten Bahn Europas nach der Reichs- 
Kä grenze Schwedens), Svartisen, Trondhjem, Merok, 
Balholmen, Gudwangen, Bergen, Odda, Helgoland 
(nur bei günstigem Wetter), Amsterdam. Fahrpreis 
samt Verpflegung von ca. M. 467.— an. 


VIII. „Dritte Nordlandsfahrt“. macn 


Spitzbergen und dem ewigen Eise. Vom 4. bis 
31. August. Amsterdam, Naes, Raftsund, Tromsü, 
Nordkap, Spitzbergen (Aufenthalt in den Gewässern 
Spitzbergens, Fahrt zum ewigen Ris), Hammerfest, 
Lyngenfjord, Narwik, Trondhjem, Merok, Hel'esvit, 
Oie, Loen, Gudwangen, Bergen, Amsterdam. Fahr- 
preis samt Verpflegung von ca. M. 560.— an. 


II. Bäderreise. Vom 4. bis 29. September. 


Amsterdam, Ostende, Cowes (auf der Insel Wight), 
Bayonnes (Biarritz, Lourdes), Arosa Bay (Santiago), 
Lissabon, Cadix (Sevilla), Tanger, Gibraltar, Algier, 
Tunis, Malta, Cattaro, Gravosa (Ragusa), Triest 
Fahrpreise samt Verpflegung von ca. M. 440.— an. 


É 3 e s D f 

8 K. Herbstreise nach Griechenland, der Türkei u. der Krim. 

Vom 3. Okt. bis 2. Nov. Triest, Korfu, Piräus (Athen u. Eleusis), Konstantinopel 
(Selamlik), Yalta (Kurzuf, Livadia), Batum (Tiflis), Mudania (Brussa), Smirna (Ephesus), 
Nauplia (Argos), Catacolo (Olympia), Gravosa (Ragusa), Busi (Grotte), Brioni, Triest. 
Fahrpr. samt Verpfl. v. ca. M 600.- an. Landausflüge durch Thos. Cook & Son, Wien. 


B Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
H Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M.. Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, KärutnAr- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
Goor OOECOOOOCEOO 


UO DEED OO ODC, DOE ECO OGeegl 


Adl. Schlossgut in Schleswig-Holstein, 


landschaftlich schön, in der Nähe der Ostsee gelegen. Grösse ca. 2850 Morgen 
ca. 2070 Acker, weizen- und rübenfähig, 94 Wiesen, 276 Hütung, Wald, Rest 


chläge, Garten usw). Hochherrschaftl. Schloss mit 28 Zimmern, Zentral- 
heizung, Wasserleitung, elektr. Licht in herrlichem alten Park. Vorzügliche 
Wirtschaftsgebäude, gut gepflegte Jagd, ausgezeichnetes lebendes und totes 
Inventar. Guter Absatz, beste Babnverbindung. Anzahlung 400000 Mk. 
Of. unter „H. K. 70“ an Püttners Ann.-Büro, Berlin C. 54. 


Bis Ende der erften Juniwmome find gegen 5000 Fremde zur An- 
Bad Elſter. meldung gekommen, von denen etwa 2500 noch anweſend ſind. 
Bereits über 900 Bäder werden täglich verabreicht. Entſprechend dem guten Beſuch des Bads 
find auch die feſtlichen Veranſtaltungen zahlreich. Aus dem Feſtprogramm für Juni wien hervor— 
gehoben: 15. Juni: Kaiſerjubilumsfeier mit Illumination und Volksbeluſtigungen; 24. Juni: 
Brunnenfeſt, Auffſhrung des Hermann und Dorothea-Feſtſpiels. Das Aerztefrauenheim iſt 
auch in dieſem Jahre in der Lage, bedürftigen Witwen und Frauen dentſcher Aerzte ganze oder 
halbe Freiſtellen zu gewähren und kann dies jetzt infolge reicher Zuwendungen in erhöhtem Maße 
gegen früher tun. Anmeldungen find an Sanitätsrat Dr. Köhler-Bad Elſter zu richten. 
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Polytechnisches Institut Strelitz "éi 


Abt. für 
Maschinenbau, Elek- 
trotechnik, Heizung. 


Vierteljährlich neue 
Vortr. Kein Ferien- 
zwang. Alle Vor- 
kenntn.berücks,, da- 
ber kürz. Studiend. 
5 Labor. Lehrwerkst. 
Jahres frequ. 1685. 
BESCH Programm umsonst. 


gn Ehenhausen 


700 m hoch — bei München. 


Für Innere-, Nerven-, Stoffwechselkranke 
und Erholungsbedürftige. 


EE Comfort. 6 Häuser. Groß. Naturpark. Hydrotherap - Zander- Röntg - 
institut. Luft- u. Sonnenbäder i. eig. Hochwald. Ernähr.- u. Diätkuren. 


= Das ganze Jahr geöffnet. = 


Prof. Dr. Dr. Jaeob. Dr. Julian Mareuse. 


8 An Produktion bedeutendste 


Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a.M. 
Filiale Berlin W.62, Courbierestr. 14 
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Hötel 


Cumberland 


BERLIN 
Kurfürstendamm 193/194 


im Zentrum des Westens 


Familienhotel und Pensionshaus allerersten Ranges. 
Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt 
in größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 
Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 


Telegranım -Adresse: J. C. Schweimler, General- Direktor 
Boarding Berlin Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs. 


Aktien- Gesellschaft vorm. N. Gladenbeck 3 Sohn 


Bildgiesserei. 


In der heutigen Generalversammlung ist für das Jahr 1912 die Verteilung 
einer Dividende von 10% beschlossen worden. Dieselbe ist sofort zahlbar an der 
Kasse der Gesellschaft, Riilerstrasse 41, der Nationalbank für Deutschland, 
der Gommerz- und Disconto- Bank, sowie bei dem Bankhause Braun & Co. 
in Berlin. 

Berlin, den 4. Juni 1918. Der vorstand. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentrafheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet, Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 06 E, 
99, = und 4. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang des Tempelhofer 
Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„der Ritterstrasse” Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird voraussichtlich im Frühjahr dieses Jahres 
eröffnet und führt von der Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in 
weniger als 15 Minuten zum Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einen grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist zum Teil bereits fertig- 
gestellt und wird im Frühjahr dem Verkehr übergeben. 

Auskünfte über die zum 1. April d. J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


14. Juni 1918, 


— die Zukunft. — 


Ar. 87. 


Jofef Melnik. 


f Soeben erfchien in unterzeichnetem Verlage: — 


Graf S. J. Witte 


Vorleſungen über Volks- und 
Staats wirfſchaff 


Einzig berechtigte deuſſche Ausgabe. Überfetzt u. eingeleitet von 
J. Band. Geheſtef M 7.50, gebunden M 9.— 


Das politifche Teftament eines der einflußreichften 
„ Staatsmänner der jüngſten Vergangenheit e 


DEUTSCHE VERLAGS-ANSTALT IN STUTTGART 
BEEEBEREREERBEERREEENENEBERENENENEAEEEENEENMENE 


Julius Pintseh Akliengesellschafl. 


Bilanz-Konto per 31. Dezember 1912. 


Aktiva. M DU Passiva. M. pt 
Grund und Gebäude 3 672 Aktien-Kapital . 180000 01— 
Maschinen, Wenge und Reserve- Fonds 1800 000 — 
Utensilien . D 3 032 2 80 Spezial- -Reserve-Fonds 8 900 000— 
Pferde und Wagen 4½ % Teilschuld verschreib.] 6 290 000 — 
Modelle . 4 — ||| Ausgeloste, aber nicht ein- 
Patente Eë di gelöste Teilschuldverschr. 7 0001— 
Effekten und Stückziusen 487 827|01 ||| Beamten Unterstützgs-Füs. . 250 000— 
Kassa . . 364 750/88 ||| Arbeiter-Unterstützgs.-Fds. . 250 000 — 
Wechsel . 177 301\55 ||| Talonsteuer-Reserve-Fonds.. 75 000| — 
Aval-Konten . 2 183 882/80 ||| PDividendenscheine 980|— 
Beteiligungen 4 410 002/16 Teilschuldverschr.-Zinsen 22 50 
Schuldner .. 8846 092|26 ||| Amortisations-Hypothek: 
Bankguthaben . 25 5 454 79757 Andreasstr. 71/7 612375 
Vorräte . .. 7916 13506 ||| Aval- Konto . 2183 882.80 
Gläubiger 3415 125039 
Reingew. 1912 M. 1 528 203.24 
Gewinnvortrag 
DER aus 1911. „ 100 217.44 1628 412 166 
34 806 55410 34 806 5654|10 
Gewinn- und Verlust-Rechnung per 31. Dezember 1912. 
Soll. M. pi Haben. M. pf 
Verwaltungs- u. Handlungs- Fabrikations-Gewinn . . . | 8077706|84 
Unkosten . 3092 280/55 Mietseingänge . . .. a.. 9010|65 
Steuer 329 625,02 ||| Effektenzinsen . 19 375/39 
Wohlfahrts-Ausgaben . 217 188038 ||| Gewinn bei Beteiligungen 135 66567 
Verlust auf Aussenstände 27 288/92 Zinsen 81 450/88 
Verlust auf Effekten 29 043153 
Versicherungen 4 33 974196 
Disagio a. Teilschuldverschr. 6 300|— 
Teilschuldverschrbgs.-Zins. . 283 185 — 
Abschreibungen 1 986 03361 
Reparaturen u. Unterhaltung 790 092/24 
Reingewinn 1 528 202/22 as 
8 323 209|43 | 8 323 209,4 


Die Gewinnanteilscheine per 1912 gelangen bei der Kasse der Gesellschaft in 
Berlin, der Berliner Handels-Gesellschaft in Berlin, der Deutschen Bank in Berlin 
mit M. 80,— pro Stück von heute ab zur Auszahlung. 


Berlin, den 7. Juni 1913. 


Julius Pintsch Aktiengesellschaft. 


Der Vorstand. 


Ar. 37. — Die Zukunft. — 14. Juni 1913. 
EH 


Grunewald- 
Rennen. 


Sonntag, den 15. Juni, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. a 


Murellenberger 
Jagd-Rennen 
(Ehrenpreis und garantiert 10 000 M.) 


Zeppelin - Handicap 


(Preise 10 000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
L Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 

1 M. IV. Platz: 0,50 M. 

Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 
„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft- Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraſtomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz auſrecht erhalten. 


J4: Zuni 1913. 


— ::.. a Inkunf, — 


Yeid 


Ar. 37, 


erregt ein zartes reines Gesicht 


d stück . WE es 


0% Se 


Jugendtrishes A 


Aussehen. 
eugt die echte 


es 7 
eler? 


90% vom 


Reingewinn 
den 
Verfassern 
bei Heraus- 
fgaabe ihrer 
Werke in Buchform. Aufklärung 
wird gern erteilt. In unseremVer- 
lage erscheinen B. Laue’s Werke. 
Verbreitungz.Z. 50000 Exemplare: 
Veritas-Verlag, Wilmersdorf. Berlin. 


BARIA Diätzi.Kuron RR 
EN nach Schrein 88 


pu Brosch fr 
Abteilung f. Minderbemittelte: 2 55 Al 


Die Generalversammlung vom 31. Mai 
d. J. hat die Auszahlung einer Dividende von 
lo 
für das abgelaufene Geschäftsjahr 1912 
beschlossen. Der Dividendenschein No. 15 
unserer Aktien gelangt von heute ab mit 
Mark bei der Bank für Handel 
und Industrie zur Auszahlung. 
Berlin, 31. Mai 1913. 


Reiss Q Martin 


Aktiengesellschaft. 


— 


HUGO KLOSE 


Kaffee- Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR uno VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 194 
Filiale B: 


Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Charl. 8473 


Filiale A: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 
Tel. Amt Pfb. 2490 


D 


Ar. 31. — die Zukunft. — 7. Juni 1913. 


CN DE N STAC 


Heilbäder 


Ozona-FICHTENNADELBAD í. Nervüse; Einzelbad 
60 Pl., 20 Bäder M. 3,01 und G6 Bäder M. 13,—. 
4 Ozona-SAUERSTOFFBADER für Nervöse und 
Herzkrauke, überaus erfrischend, p. Stück M. 1,80. 
A Ozona-SCHWEFELBADER (Thiopinol P. G. Riedel) 
J. Haut-, Geschlechts-. Frauenl., Rheumatism. u. währ. 
d. Quecksilberkur; Einzelbad 60 Pf., 20 Bäder M. 6,—. 
FANGO DI BATTAGLIA, seit über 20 Jahren er- 
folgreich angewandt bei Gicht, Ischias, Rheumatis- 
mus, Frauenleiden, nach Verletzungen usw. 
Man verlange Prospekt von der 
FANGO-IMPORT-GESELLSCHAFT 
Berlin S. 61. Abt. 2. 


Metropol-Palast 

Behrenstrasse 53/54 

Palais de danse Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 

== Reunion =:; Die ganze Nacht geöffnet ::: 


Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


i.nfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


— 


| 
| 


I istdas allein echte Karlsbader iR 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


d von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke ia 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halenses. 


War am 25. März 1912 infolge Denunziation 
beschlagnahmt, 

wurde am 17. Sept. 1512 naclı kurzer Ver- 

handl., obschon 3 Tage I. d. Termin ange- 

setztwaren, auf eigenen Antrag d. Staats- 

anwalts freigegeben! Als Sachverständige 

waren Geh, Mediz.-Rat Prof. Dr. A. Eulen- | 
burg u. Dr. A. Moll, d. bekannten Berliner 

Nervenärzte, erschienen. 


uren = — nn 
Dr. E. La t Was seelisch -intine Charakterurt. aus- 


Sexuelle Verirrungen zeichnet u. absondert von jed. allgem. 


Sehriftdeulg.. zeigen Gutacht. ernster 


Sadismus u. Masochismus Kreise. Prospekt freiv P. Paul Liebe, 
- Augsburg. 20 Jahre brief. Ergründg. d. 
Deutsch 37 8 05 1 T Aufl. 1918. A 
5. Geb. M. 6. — G 
Ausführl. kultur- u. sittengeschichtl. Seel. — egensätze. 
Prospekte gr. u. fr. — — — 
H Barsdort, Berlin W. 30, Barbarossastr. 21 II. 


Schriftsteller !! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig 13. 


= Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft- Kurort 


„Zäckental“ 


Tel. 7. (Oamphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


— uu ht UIJUOUUY gn ss i NMOS =—— 
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station) 
r 
— Erholungsheim 
in all’ ihren Hötel Sanatorium 


Neuzeitliohe Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer init 
Frühstück X. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin 8 W. 11. 


Stenersachen te ae denen 
aas StEUEIKOMOT c.m. v.n. 


Berlin SW.11, GrobBbeerenstr, 96, 
Tel.: Amt Litzow 7365. 
Prospekt „D“ frei. a 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole sec 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Papa Sarleb G. m. b. b. Berlin W.57 


